
		
			
		
	
Geschöpf des Chaos 

 

Ein Dual steht am Scheideweg – seine Entscheidung betrifft die Zukunft

 

von Horst Hoffmann

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumflotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: einem Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Perry Rhodan ist mit der JULES VERNE in eine Zeit vor 20 Millionen Jahren gereist, weil zum damaligen Zeitpunkt die einzige ihm bekannte erfolgreiche „Retroversion" einer Negasphäre stattfand.

Diese wurde vor allem durch die Superintelligenz ARCHETIM durchgeführt, die damals die Milchstraße beherrschte und nach der erfolgreichen Retroversion starb.

Ort des Finalen Kampfes ist Tare-Scharm, die entstehende Negasphäre, und zum Helfer Perry Rhodans wird ausgerechnet ein GESCHÖPF DES CHAOS ... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Der Unsterbliche schenkt seinem ehemaligen Todfeind Vertrauen. 

Mondra Diamond - Perry Rhodans Gefährtin verrät das größte Geheimnis der JULES VERNE. 

Ekatus Atimoss - Der Dual erhält ein verlockendes Angebot, müsste dafür aber das größte für ihn denkbare Opfer bringen. 

Ki-Myo - Der Gesandte ARCHETIMS verhält sich seltsam. 






PROLOG

 

Was hatte er getan!

Nein, niemand konnte ihm erklären, was für ihn richtig war und was falsch – wieder das Falsche. Niemand. Kein Wesen dieses Universums, das ihm die Last seiner Schuld von den gemeinsamen Schultern nehmen konnte. Niemand, der ihm sagen konnte, dass er es nicht gewollt hatte. Er war allein mit sich selbst und mit dem „Anderen". Und das war oft schlimm genug.

Es war nicht leicht, mit seinem jeweiligen „zweiten Teil" auszukommen. Aber ohne ihn weitaus schwerer. Ein Zurück gab es nicht.

Was hatte er getan!

Ekatus Atimoss wusste, dass sie vor der Tür seiner Kabine standen und darauf warteten, dass er sie einließ. Sie hätten es nicht tun müssen.

Dieses Schiff, die JULES VERNE, gehörte ihnen. Er war hier nur zu Besuch, war ihr „Gast" ...

Selbst dieses Wort war bitterer Hohn, denn er war Gast, Gefangener und womöglich fast ein Freund zugleich – und doch nichts von alledem! Sie hatten ihm Freundschaft angeboten, waren bereit, das Gewesene zu vergessen, allen voran Perry Rhodan.

Rhodan!

Den er gehasst hatte wie kein anderes Wesen, bei dessen Anblick er im eigenen Hass fast erstickt war und alles vergaß, was ihn über ein blutrünstiges Vieh des Chaos erhob.

Und dann ...

Was war richtig, was falsch?

Es kam ihm so vor, als sei sein voriges Leben eine Lüge, eine verzerrte Wahrheit gewesen. Aber durfte er seinem Urteilsvermögen in dieser Hinsicht trauen?

Malte er die Vergangenheit schlecht, weil sie verloren war und er eine Rechtfertigung für die Zukunft brauchte?

Bei allem, was sich zutrug, galt eine Wahrheit unumstößlich: Er war zur Hälfte – jener Hälfte, die einst Ekatus Ajastoreus geheißen hatte – ein Geschöpf des lebendigen Chaos. Er liebte es und würde sich in ihm immer zu Hause fühlen. Es war seine Essenz, sein Lebensborn, Quelle aller Gedanken und Empfindungen. Es pulsierte durch jede Zelle seines missgestalten Körpers, den ihm die Kolonne aufgezwungen hatte.

Perry Rhodan und seine Freunde hingegen kämpften gegen das Chaos. Sie waren nach Tare-Scharm gekommen, um die Terminale Kolonne zu besiegen und das Chaos zu vertreiben. Sie wollten ihm sein künftiges Zuhause nehmen, jene Negasphäre, die gerade geboren wurde.

Warum also sollte er sich wünschen, bei ihnen bleiben zu dürfen?

Weshalb verzweifelte er bei dem Gedanken an seine Taten der Vergangenheit?

Was war nur los mit ihm?

Er wusste: Rhodan wartete.

Ekatus Atimoss’ Finger waren nur millimeterweit vom Türöffner entfernt.

Ebenso gut hätten es Lichtjahre sein können. Er vermochte diesen Sensor nicht zu berühren. Er hatte Angst wie nie in seinem Leben. Aber es war keine Furcht wie vor einem Kampf. Es war viel schlimmer. Es war das Schlagen zweier Herzen, die noch vor wenigen Tagen eine neue, andere Wärme gefühlt hatten.

Wärme, die eine Freundschaft gab. Ein ihm entgegengebrachtes Vertrauen. Etwas, das er vorher nie kennengelernt hatte.

Es hatte begonnen, als Perry Rhodan – Rhodan! – ebenfalls, wie in diesem Moment, vor seiner Kabine gestanden hatte, zusammen mit Mondra Diamond.

Als der Terraner ihn vor die Wahl gestellt hatte. Als er noch hätte ablehnen können.

Jetzt war es dazu zu spät. Was er getan hatte, würde sich nie mehr auslöschen lassen.

Rhodan!

Und er öffnete die Tür.

 

1.

 

10. April 1347 NGZ

Worte?

 

Er stand vor ihm und nickte zur Begrüßung, wie Wesen seiner Art es taten.

Er war höflich und freundlich, als ob nie etwas zwischen ihnen gewesen wäre. Als hätten sie nie so erbittert gegeneinander gekämpft, wie nur extreme Feinde es tun konnten.

Rhodan!

Er war nicht allein. Mondra Diamond war bei ihm, die ihm ebenfalls so zu schaffen gemacht hatte.

Es war vorbei. Es war ein neues Spiel.

Die Terraner – Rhodan! – hatten ihn auf ihr Schiff eingeladen. Ihn gebeten, zu ihnen an Bord zu kommen. Sie hatten ihm diese Kabine zugewiesen, in der es ihm an nichts mangelte, und behandelten ihn zuvorkommend.

Er hatte sich seither gefragt, was sie von ihm wollten. Sie konnten ihn nicht täuschen.

Niemand schenkte seine Gunst ohne einen Hintergedanken, schon gar nicht einem ehemaligen Todfeind und nicht im Krieg ...

„Wir müssen reden", sagte Rhodan ruhig. „Es gibt einiges zwischen uns zu klären, Ekatus Atimoss."

„Ja." Der Dual riss sich aus seiner Verwirrung. „Das sehe ich auch so."

Er wies mit der rechten Hand auf zwei Sitze. Die Kabine war für Wesen von Terranergröße gebaut. Natürlich hatten sie ihm einen Bereich geschaffen, der auf seine körperlichen Gegebenheiten zugeschnitten war. Ekatus Atimoss war mit seinen lediglich achtzig Zentimetern weniger als halb so groß wie seine Gegenüber. Ein Zwerg und ein hässlicher noch dazu. Hässlich, schwach und krank. Eine Missgestalt aus zwei Körpern, die ...

Das stimmte so nicht! Er war vielleicht hier fremd und hässlich, aber es gab Orte, an denen er heimisch war, wo er erblühte und auflebte ...

Sie setzten sich. Ekatus Atimoss nahm in seiner Ecke Platz und blickte ihnen in die Augen, versuchte etwas darin zu erkennen, was ihm über die Absichten und Motive seiner „Gastgeber" Aufschluss geben konnte. Sie waren klar und offen.

„Ohne lange Vorrede", begann der Terraner. Er sprach ruhig und gelassen.

Ekatus Atimoss sah keine Regung, die von der alten Feindschaft gezeugt hätte. „Wir sollten vergessen, was zwischen uns gewesen ist, und den Blick nach vorn richten. Die Cypron haben dich von der Kralle des Laboraten befreit. Du musst nicht länger befürchten, bei Ungehorsam TRAITOR gegenüber getötet zu werden.

Außerdem bist du nicht mehr geistig versklavt. Du bist frei, zu entscheiden, was du tun willst und wohin dich dein Weg führt."

„Wer gibt dir das Recht, mich maßregeln zu wollen?", schnappte der Atimoss-Kopf. „Wer erlaubt dir, mir zu unterstellen, dass ich nicht Herr meiner Sinne war – bei allem, was ich getan habe?"

Rhodan wechselte einen Blick mit seiner Begleiterin. Dann nickte er wieder – weiterhin ruhig und beherrscht.

„Ich maße mir kein Urteil über dich an, Ekatus Atimoss", sagte der Unsterbliche. „Ich bin ..."

„Ich bin ein Kind des Chaos!", unterbrach ihn die Ekatus-Hälfte barsch.

„Versuch nie, mich von meinem Ursprung zu trennen. Meine Welt war, ist und wird immer das Chaos sein!"

„Allerdings", schaltete sich Atimoss ein, „rechtfertigt dies nicht alles. TRAITOR ist nicht das Chaos."

Für einen Moment versuchte er sich mit Ekatus zum Singulären Intellekt zusammenzuschließen. Atimoss blockte ab, und der Augenblick verging.

„Ich bin dir dankbar, dass du das so siehst", erwiderte Rhodan.

Konnte er überhaupt auch nur ansatzweise verstehen? Wollte er es? Wozu? Was hatte er davon? Seit wann machten sich Wesen seiner Art Gedanken darüber, was Chaos bedeutete – wahres Chaos!

„Jede der Hohen Mächte fördert auf ihre Weise das Leben, und ich erlaube mir nicht, auch nur eine der beiden zu verstehen, denn beide setzen sich im Zweifelsfall über die Wünsche und Bedürfnisse des Lebens, wie wir es repräsentieren, hinweg. Daher werde ich dir keine Vorwürfe machen, die eigentlich an die Hohen Mächte gerichtet sind." Er machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen, und wider Erwarten wirkten sie tatsächlich.

„Ich bin zu dir gekommen, um Angebote zu unterbreiten, die uns dienen sollen, dem Leben an sich. Auf dieser Basis könnten wir einander verstehen, findest du nicht auch? Wir stehen im Krieg, die Zeit drängt."

„Sprich", zischelte der Dual. „Was bietest du mir an, Rhodan?"

Tatsächlich hatte Perry Rhodan bereits sehr viel gegeben – aus purer Dummheit, schierer Vertrauensseligkeit oder kalter Berechnung: Ekatus Atimoss war gejagt worden, weil er Genaueres über das INTAZO und die Flotte der Ordnung in Erfahrung bringen konnte und dieses Wissen an die Terminale Kolonne weitergeben wollte. Seit seiner Gefangennahme war dieses Wissen exponentiell gestiegen, denn die Humanoiden um Rhodan gaben sich keine Mühe, ihre Pläne und Aktionen vor ihm zu verbergen. Er war in seiner Kabine weder eingeschlossen noch sonst wie isoliert – selbst der aktuelle Nachrichten- und Kommunikationsfluss drang ungefiltert zu ihm vor. Der Start der Flotte und alles, was damit zusammenhing, wurden mit normalem Bord-Holostream zu ihm übertragen, als wäre er ein gewöhnliches Besatzungsmitglied des Schiffs.

Ekatus Atimoss neigte dazu, in alldem Absicht zu sehen, die spezifische Strategie des Perry Rhodan.

„Du hast unsere Einladung, an Bord der JULES VERNE zu kommen, angenommen, Ekatus Atimoss", sagte der Ordnungsdiener. „Dieser Schritt war ganz sicher nicht leicht für dich, aber er muss nicht der letzte gewesen sein. Ich biete dir an, als vollwertiger Verbündeter an Bord zu weilen, falls du dies wünschst."

Ekatus gurgelte, und Atimoss schnappte hörbar nach Luft. So weit war der Mensch bereit zu gehen? Sie sollten Verbündete sein? Wollten sie ihm sagen, dass sie ihm verziehen?

„Kann es sein, dass ich aus deinen Worten so etwas wie eine unglaubliche Arroganz heraushöre, Rhodan?", fragte Atimoss gereizt. „Die Arroganz des Siegers?"

Sie blickten einander an, drei Sekunden lang, fünf.

„Der Sieger des Kampfes um Tare-Scharm steht längst nicht fest", antwortete der Terraner dann. „Vielleicht muss es keiner von uns werden. Vielleicht können wir gemeinsam daran arbeiten, dass es keinen Sieger und Besiegten mehr geben wird. Keine Opfer mehr, Ekatus Atimoss."

„Du bist ein Fantast!", zischte der Ekatus-Kopf. „Ein naiver Träumer!"

Rhodan nickte. „Wer keine Träume mehr hat, lebt nicht mehr, mein Freund."

Freund? Das übertraf sogar den Verbündeten!

Der Dual lachte rau. „Deine Worte werden immer absurder! Wir – und Freunde?"

„Wäre es denn so eine schlimme Vorstellung, Ekatus Atimoss?"

Das Doppelwesen schwieg. Für einen Moment wusste es nicht, was es zu denken hatte.

Dann fragte ausgerechnet Ekatus: „Sprichst du für die Expeditionsleitung, Rhodan – oder nur für dich?"

„Beides", antwortete der Ordnungsdiener. „Du und ich, wir haben uns beide nichts geschenkt. Dass wir uns nun hier gegenübersitzen, ist vielleicht der größte Sieg. Ich möchte dich verstehen, und vielleicht, eines Tages ..."

„Freunde sein?", fragte der Ekatus-Kopf.

Atimoss sah ihn vor sich, als sie noch nicht aneinandergeflickt worden waren.

Eine zum Chaos übergelaufene Kreatur der Ordnung, in seinen Augen hässlich und fremd.

Und Rhodan wollte ihn verstehen?

„Ich spreche von Vertrauen, Ekatus Atimoss", sagte Rhodan. „Wir bekämpfen keineswegs das Chaos an sich, wir kämpfen für unsere Existenz, die durch TRAITOR ausgelöscht zu werden droht.

Die Krallen des Laboraten machen aus euch willenlose Sklaven, aber wir schätzen den freien Willen höher als jedes abstrakte Prinzip von Ordnung oder Chaos.

Als Lebewesen gehören wir beidem an und haben das Recht, uns zu entscheiden, wann und wie wir es wollen. Genau wie du."

Genau wie ich!

Die Worte hämmerten in Ekatus’ und Atimoss’ Kopf. In diesem Augenblick begriff er, dass Rhodan verstand. Nicht alles und keineswegs jedes Detail, aber er verstand das Dilemma des Duals.

Der Humanoide sprach weiter, als bemerke er den Aufruhr nicht, den er im Offizier TRAITORS ausgelöst hatte: „Wenn du dich dafür entscheidest, sei bei uns willkommen und frei wie jeder andere an Bord. Niemand wird dich an der Bildung von Parapolarisatoren hindern, solange diese keine Gefahr für die Besatzung des Schiffs darstellen, und du besitzt unbeschränkten Zugang zu deinem Trageroboter, der sich in einem Hangar dieses Raumschiffs befindet."

Ekatus Atimoss versuchte, innerlich ruhig zu werden. Wie schaffte es dieser Warmblüter nur, dieses ganz besondere Gefühl zu wecken, diese schwere, bittersüße Sehnsucht nach Frieden und Ende, nach Ruhe und Verströmen in den ewigen Gezeiten des Chaos ...

„Warum, Rhodan?", fragte er endlich.

Er sah Mondra an. Die Terranerin saß wie unbeteiligt bei ihnen, doch ihrem Blick entging nichts. Ihr Augen waren aufmerksam und hellwach. Es kam ihm vor, als schauten sie direkt in ihn hinein, tiefer, als ihm lieb sein konnte. „Weshalb tut ihr das? Was ist die Gegenleistung, die ihr erwartet? Niemand gibt etwas ohne Sinn."

„Manchmal ist das Geben der Sinn", sagte Rhodan.

Und der Dual wiederholte die drei Begriffe aus Rhodans Worten, die sich zu einer unauflösbaren Fessel zu verbinden begannen, deren Druck weitaus stärker sein würde, als es die Kralle des Laboraten je gewesen war. Seltsamerweise wusste er dies und ließ es dennoch geschehen.

Verbündete.

Freunde.

Vertrauen.

 

*

 

Nein!

Ekatus Atimoss duckte seinen Geist unter der Fessel aus Begriffen weg.

Jeder seiner Köpfe fixierte einen der beiden Humanoiden: Ekatus Rhodan und Atimoss Diamond.

Schließlich lachte der Dual rau und verächtlich aus dem Reptilmund des Ekatus Ajastoreus.

„Ihr wollt mich beugen", sagte er bitter. „Mit euren schönen Worten in die Knie zwingen."

„Es liegt an dir und uns, sie mit Leben zu füllen", widersprach Mondra Diamond kühl. „Du fragst dich, weshalb Perry Rhodan dir das alles anbietet? Warum er dir diese Chance gibt?"

„Eine Chance!", zischte der Dual sie an. „Wie groß muss eure Arroganz sein, mir eine Chance zu bieten!"

„Halte es für Arroganz, wenn du magst." Die schlanke Frau verzog keine Miene. „Aber sie beinhaltet auch einen gewaltigen Vertrauensvorschuss unsererseits."

„Ich höre", zwang er sich zu sagen.

Was hatte er zu verlieren? Er war gespannt, was sie sich hatten einfallen lassen.

„Als ständiger Gast an Bord der JULES VERNE hast du Zugang zu den Rechnersystemen des Schiffes – und damit zum Wissen der Terraner und ihrer Verbündeten."

„Wie viel davon?"

„Zu unserem ganzen Wissen!" Mondra Diamond starrte ihn an. In ihren großen, dunklen Augen funkelte es.

Der Dual schwieg einen Moment. Das gesamte Wissen der Fremden ... einschließlich dessen um ihre Herkunft und ihre wahren Ziele. Sie hatte recht. Das war ein gewaltiger Vertrauensvorschuss, wenngleich insofern risikolos, als er dieses Wissen nicht mit TRAITOR teilen konnte.

Und auch gar nicht wollte. Sie hatten nämlich recht, wie er sich eingestand: Die Terminale Kolonne hatte sich im Namen des Chaos an den Lehren des Chaos vergangen. Sie tötete und quälte in seinem Namen. Statt eines ewigen Wandels, Werdens und Vergehens erstickte sie das Leben und seine Wildheit. Er hatte in ihrem Namen Dinge getan, für die er sich bitter verachtete. Rhodan und seine Freunde standen dem, was er für richtig hielt, näher als die Kolonne – so paradox das klingen mochte.

Mondra deutete sein Schweigen falsch.

„Wovor hast du solche Angst? Wieder das Falsche zu tun? Eine Freundschaft zu wagen? Vertrauen zu geben und zu nehmen, immer auf die Gefahr, schlimmer enttäuscht zu werden als vorher?"

Ekatus Atimoss stand auf.

„Ich will versuchen, euch zu verstehen."

Nur dieser eine Satz.

Perry Rhodan seufzte. Es klang erleichtert.

Der Dual wendete sich wieder ihm zu. „Aber verratet mir eines: Weshalb glaubt ihr, mir trauen zu können?"

Es war Mondra, die antwortete. „Weil wir keine andere Wahl haben."

Das verstand Ekatus Atimoss. „Ihr erhofft euch von mir wichtige Informationen und Dienste."

„Das ist richtig." Rhodan stand auf und griff nach der Hand der Ekatus-Hälfte. „Du warst ein wichtiger Teil der Terminalen Kolonne, hast tiefe Einsichten in ihre inneren Mechanismen gewonnen. Du kennst TRAITORS Stärken und Schwächen also viel besser als jeder von uns. Wir werden nehmen, was du uns zu geben bereit bist – nicht mehr und nicht weniger. Und wir werden versuchen, dein Leben zu schützen, so gut wir es eben vermögen. Du magst an Bord der JULES VERNE zwar letztlich in deinen Bewegungen von uns abhängig sein, aber andererseits sind wir auch für dich verantwortlich."

„Diese Art zu denken ... verstehe ich ...

zumindest ein wenig besser als das, was du anfangs sagtest. Einverstanden. Aber da wir schon dabei sind, gute Freunde zu werden, verratet mir, woher ihr wirklich kommt."

Die beiden wechselten einen Blick, der beinahe allzu vertraut wirkte, als wären die beiden ebenfalls ein Dual. Dann sprach Mondra Diamond.

„Die JULES VERNE ist dir erstmals in ihrer Heimat erschienen – allerdings kommt sie aus einer sehr fernen Zeit, die für dich rund zwanzig Millionen Jahre in der Zukunft liegt. In unserer Gegenwart werden wir ebenfalls von der Terminalen Kolonne TRAITOR bedroht, denn in einer Nachbargalaxis entwickelt sich eine Negasphäre. Darum sind wir hier: um zu beobachten, wie die Superintelligenz ARCHETIM die Retroversion der Negasphäre durchführt – und das wird sie tun.

Sie wird den bevorstehenden Kampf gewinnen. Mit diesem Wissen werden wir in unsere Zeit zurückkehren und unseren eigenen Kampf führen."

„Die Negasphäre Tare-Scharm wird niemals vollendet werden?", fragte Ekatus leise.

„So ist es", gab Rhodan zur Antwort.

„Und wenn wir leben wollen, darf auch die Negasphäre Hangay nie Wirklichkeit werden."

„Ihr wisst, dass ihr mich dadurch zum Leid verurteilt?", fragte der Dual. „Handeln so Freunde?"

Rhodan seufzte. „Unzählige Leben stehen auf dem Spiel, daher haben wir, wie ich fürchte, keine andere Wahl. Im Chaos können wir nicht existieren, du aber in unserer Umgebung sehr wohl, und vielleicht finden wir eine Möglichkeit, dein Leiden zu lindern."

Ekatus Atimoss senkte den Blick. „Ihr werdet das Vibra-Psi zerstören. So wird es sein. Und ich werde leiden."

Mondra Diamond ergriff die Hand der Atimoss-Hälfte und drückte sie fest. „Versuche uns zu vertrauen. Wir haben die Wirkung der Kralle des Laboraten von dir genommen, und das war nicht zu deinem Nachteil. Wir werden versuchen, eine Lösung zu finden, die dir entgegenkommt.

Wir haben fähige Wissenschaftler, und vielleicht werden diese einen Ausweg finden. Wir werden für dich da sein."

„Also schön", gab der Dual nach. „Ich werde versuchen, auch euch zu vertrauen. Versuchen, Perry Rhodan, mehr verspreche ich nicht. Genügt dir das?"

„Es ist mehr, als wir erwarten durften", antwortete Perry Rhodan. „Du bist ein wahrhaft großer Mann, Ekatus Atimoss."

 

2.

 

Aufbruch

 

Perry Rhodan stand mit unbewegter Miene an seinem Platz in der Zentralgalerie der JULES VERNE, gleichsam der Mittelpunkt aller Stimmen, Bilder, Impulse und sonst welcher Informationen, die in der Zentrale des Hantelschiffes zusammenliefen. Sein Gesicht war in rasch wechselnde Farben getaucht, jede davon eine Botschaft, eine Nachricht, eine Warnung oder ein Schritt im Countdown bis zum Start der Flotte, die sich aufmachte, sich im galaktischen Sektor des Sterns Maginus-Rie mit der gigantischen Streitmacht der Ordnung zu treffen. Dort wartete ARCHETIM und mit ihm all die zahllosen Kräfte, die sich um ihn versammelt hatten, um Tare-Scharm aus dem negasphärischen Griff zu befreien.

Die Flotte der Cypron unter dem Kommando des Exponenten Randa Eiss bildete dabei die Speerspitze des einheimischen Widerstands gegen TRAITOR.

In dieser Funktion, als Aufgebot einer Galaxis, die wieder frei sein wollte, reichte ihre Bedeutung weiter, als die nackten Zahlen suggerierten: 3100 Proqua-Schlachtschiffe sowie 5500 Cyss-Schlachtraumer, die in ihrer Mitte gut beschützt die PLURAPH mitbrachten, das Schiff des Gesandten Ki-Myo. Den Abschluss der Flotte bildete die JULES VERNE als zweite Fremdeinheit.

Vier Tage ...

So lange sollte es dauern, bis sie Maginus-Rie und damit den KORRIDOR DER ORDNUNG erreichten. Vier lange Tage zur letzten und größten Schlacht, in der sich alles entschied – das Schicksal dieser Galaxis und ihrer Völker ebenso wie das der Milchstraße in unglaublichen zwanzig Millionen Jahren. Doch wo der eine Krieg bereits Geschichte war, stand die Zukunft des anderen allen Möglichkeiten weit offen. Sie konnten lediglich darauf hoffen, dass die Entwicklung in Tare-Scharm sich mit der in Hangay vergleichen und wiederholen ließ – tunlichst ohne den Tod einer Superintelligenz in Kauf nehmen zu müssen. Selbst nicht den des Nukleus’, der gewissermaßen als Platzhalter für ES fungierte und den Schutz des Solsystems übernommen hatte.

Perry Rhodan versuchte, weiter ruhig zu bleiben, während er die auf ihn eindringenden Datenmengen filterte und verarbeitete. Es gelang ihm nicht ganz.

Er merkte, wie sich etwas in ihm zu verkrampfen begann.

In wenigen Tagen würde er wissen, wie ARCHETIM es zuwege brachte, aus einer dem ungezügelten Leben anheimgefallenen Region des Universums wieder einen Ort des Lebens zwischen den beiden Antipoden Chaos und Ordnung zu machen, eines Lebens, wie er es kannte und liebte.

Mit diesem Wissen würde er zurück in seine eigene Zeit gehen und sich in den Kampf stürzen. Selbst auf die Gefahr hin, dabei selbst zugrunde zu gehen, denn dies glaubte er seiner Heimat schuldig zu sein, schließlich war es nicht zuletzt ihm zu verdanken, dass Hangay überhaupt im Standarduniversum existierte. Er selbst hatte, einem Plan von ES und ESTARTU folgend, als Imago dazu beigetragen, die Galaxis aus dem sterbenden Universum Tarkan herüberzuretten. Damals hatten alle geglaubt, mit dieser Tat Billionen Intelligenzwesen vor einem grauenhaften Tod und einer perversen Endzeitreligion zu retten ... und nunmehr schien es, als habe diese gute Tat bereits den Keim des bösen Lohns in sich getragen.

Mehr als einmal in den vergangenen Monaten hatte sich Perry Rhodan gefragt, ob er anders gehandelt haben würde, hätte er gewusst, was der Transfer Hangays für seine Heimat bedeutete: das „Dichtmachen" von DORIFER, die Kriege zwischen Hangay und der Milchstraße, die mehrhundertjährige Terrorherrschaft des Monos ... und dann, als Gipfel, die Umwandlung Hangays in eine Negasphäre, einhergehend mit der vollständigen Besetzung der umliegenden Galaxien durch TRAITOR ...

Und immer hatte er diese Frage mit Ja beantwortet.

Die Rettung der Großgalaxis vor dem Hexameron, das Ende des Regnums Ewiger Krieger in den zwölf estartischen Galaxien, die Wiedergeburt von ESTARTU ... das waren Siege in seinem ewigen Kampf gegen Ungerechtigkeit, Neid und Krieg, Schritte auf dem Weg in eine friedliche Zukunft in einer Gemeinschaft aller intelligenten Völker gewesen. Dieses Ziel durfte er nie aus dem Auge verlieren, so wenig wie seine Überzeugung, nur durch Menschlichkeit dorthin gelangen zu können. Doch Menschlichkeit brachte stets Verantwortung mit sich, für sich wie für die anderen. Es war seine Pflicht, mit den Folgen seiner Handlungen zu leben, im Guten wie im Schlechten.

Perry Rhodan verscheuchte die Gedanken. Der Aufbruch stand unmittelbar bevor, unerbittlich tickten die Sekunden der Null entgegen. Sie waren eigentlich schon auf dem Weg, es gab kein Zurück mehr, selbst wenn er es gewollt hätte.

Und Ekatus Atimoss? Er hatte versprochen, ihnen zur Seite zu stehen, und der Terraner hoffte, dass der Dual es ernst meinte. Denn sie standen zu ihrem Wort, sie würden den Dual, wenn er es wollte, sogar mit in ihre Gegenwart nehmen, um ihm zu helfen. Sie würden tun, was in ihrer Macht stand, um seinen Vibra-Psi-Entzug so erträglich wie möglich zu machen und ihm, sofern es in ihrer Macht lag und überhaupt möglich war, einen neuen Inhalt geben, einen Halt in einem Universum, das für ihn kalt und starr sein musste.

War er glücklich darüber, die Einladung angenommen zu haben?

Rhodan wusste es nicht. Wenn er ganz ehrlich zu sich war, so hatte er durchaus selbst Zweifel, vielleicht sogar Ressentiments gegenüber jenem Wesen, das ihm Tage und Wochen zur Hölle gemacht hatte. Nein, vergessen war nichts, aber er durfte nichts nachtragen. Nur wer bereit war zu vergeben, konnte das Neue schaffen. Ekatus Atimoss wäre nicht der erste Gegner gewesen, der zu einem Verbündeten geworden war.

Es konnte entscheidend von Ekatus Atimoss abhängen, ob sie am Ende der Sieger sein würden. Sofern jener nicht in seiner gewonnenen Freiheit irgendwann die Wahl traf, zu TRAITOR zurückzukehren. Wahrscheinlich nicht an diesem Ort und in dieser Zeit, weil die Negasphäre aufhören würde zu entstehen, aber in der Milchstraße ... Wer einmal die Fronten wechselte, konnte dies schnell erneut tun. Der Kampf um Hangay und die Lokale Galaxiengruppe begann eben erst. In ihm konnte der Dual auf der einen wie auf der anderen Seite kämpfen, und bisher stand dort TRAITOR wie der Sieger da.

Perry Rhodan konnte zwar jede mögliche Hilfe versprechen – wenn die „andere Seite" gewann, würde der Dual förmlich im Vibra-Psi baden können. Es würde für immer da sein, und Ekatus Atimoss würde leben können, ohne zu leiden.

Wer also hatte die besseren Karten im Werben um den Dual?

Rhodan unterdrückte eine Verwünschung, als er spürte, wie sich von der Seite eine Hand auf seinen Arm legte. Er drehte den Kopf und sah in Mondra Diamonds Augen.

„Es liegt nun an ihm, Perry", sagte die ehemalige Agentin, die wie lautlos herbeigetreten war.

Wie schön sie war, wie begehrenswert!

„Wir haben das Unsere getan, nun ist er am Zug."

Er nickte.

Der Countdown war zu Ende. Die Flotte der Cypron setzte sich in Bewegung, um zu der viel größeren zu stoßen, die unter ARCHETIMS Kommando stand.

 

3.

 

Gehversuche

 

Das Vibra-Psi ...

Es war immer noch da, außerhalb der Schiffshülle sowieso. Es war wie der fühl- und spürbare Atem der Finsternis und des Chaos. Es erfüllte alles, durchdrang jede Haut und jede Mauer und schwang wie eine unsichtbare, allumfassende Membran mit jedem Gedanken, jedem Luftholen, jedem Herzschlag mit.

Es war der Boden, in den das Chaos und seine Geschöpfe ihre Wurzeln geschlagen hatten, wie das samtene Bett, in dem man einschlief und sicher erwachte, wie das Wispern der Verheißung von Wachsen, Verändern, Erleben aller nur denkbaren Ekstasen und Wunder der neuen, chaotischen Schöpfung.

Wie lange hatte Ekatus Atimos, insbesondere natürlich jene Hälfte, die in einem chaotischen Raum groß geworden war, darauf warten müssen!

Er war, endlich, nach Tare-Scharm gelangt, zum Zentrum all seiner Sehnsüchte, und hatte erlebt, was es hieß, völlig neu aufzublühen. Er war am Ende bloß von diesem Wunsch beseelt gewesen.

Heimzukehren ins Chaos, wohin er gehörte, wo er einstmals entstanden war und wo er sich irgendwann, wenn dieser Abschnitt der Existenz zu Ende ging, in Frieden und Glück verströmen wollte.

All das war das Vibra-Psi, das Fühlen der Verheißung und der Geborgenheit.

Die Kraft und die Freude, Wärme und ... ja, vielleicht so etwas wie Liebe. Denn die gehörte nicht den „Anderen" allein, die da meinten, für eine bessere Gerechtigkeit zu kämpfen.

Chaos war auch Liebe. Und ... vielleicht ...

Freundschaft?

Würde ein Perry Rhodan das jemals verstehen können? Er hatte die neue Schöpfung auf Ata Thageno erlebt, vom Werden und Vergehen in einem Prozess ewiger chaotischer Neuschöpfung bis hin zum beglückenden Erleben des absoluten Nichts und Niemals.

Hatte er es verstanden? Konnte er es?

Versuchte er es überhaupt?

Ekatus Atimoss stand vor der Tür seiner Kabine und holte tief Luft. Über das Bord-Holonetz hatte er den Start der cypronschen Flotte mitverfolgen können. Es stimmte also, es gab für ihn keine Hindernisse, sich der Informationen der Terraner zu befleißigen.

Aber vielleicht ...

Er versuchte es. Der Dual öffnete die Tür. Sie schob sich zur Seite und verschwand in der Wand, sodass der Blick auf den dahinter liegenden Korridor frei war.

Ekatus Atimoss spürte, wie seine beiden Herzen heftiger schlugen, vor allem das der Atimoss-Hälfte. Ekatus befand sich wieder in einem Zustand des Dämmerns, hatte sich von allem abgeschottet, was ihn daran erinnerte, wie schnell das Vibra-Psi für ihn verstummen konnte.

Jetzt war wieder Atimoss derjenige, der die Kontrolle bewahrte und versuchte, das Beste aus seiner Lage zu machen.

Er hatte sich entschieden und zugestimmt, bei den Terranern an Bord der JULES VERNE zu bleiben. Auf ihr und mit ihnen würde er, aller Voraussicht nach, die Schlacht um Tare-Scharm erleben. Was danach kam, falls es dann noch etwas gab, stand auf einem anderen Blatt ...

Er ballte die Hände und trat hinaus.

Der Korridor war leer. Es befanden sich keine Menschen in Sichtnähe, er hörte nicht einmal Geräusche, die auf das Gegenteil hinwiesen.

Vertrauen sie mir wirklich so sehr?

Ekatus Atimoss ging rückwärts zurück und schloss wieder die Tür.

Was hatte er erwartet? Terraner, die bei seinem Anblick von Grauen erfüllt davonliefen? Oder schossen? Er war ihr Schreckgespenst, ein Massenmörder in ihren Augen. Selbst falls ein Perry Rhodan ihm tatsächlich vergeben haben sollte – sie würden nicht so schnell vergessen können. Rhodan war ein Stratege und Taktiker und handelte mit Bedacht. Die einfachen Menschen taten das nicht in dem Maße. Sie würden ihre Überlegungen nicht immer über die Gefühle stellen.

Ja, vielleicht würde einer von ihnen zur Waffe greifen und ihn töten wollen.

War Verzeihen überhaupt möglich?

Freundschaft, Vertrauen ... was waren diese ohne das Verzeihen?

Der Dual ließ sich in den ihm angepassten Sitz sinken und starrte mit Ekatus’ Schildkrötenaugen ins Leere.

War das alles denn wichtig? Er hatte gelernt, keinem lebenden Wesen mehr zu trauen, ganz gleich wer oder was es war.

Und er war damit bisher sehr gut gefahren.

Aus welchem Grund sollte er das nun ändern?

Die Zukunft, ja ...

Ekatus Atimoss drehte sich mit dem Sessel um und murmelte einige Befehle.

Vor ihm begannen sich Bilder aufzubauen. Eine Stadt. Der Dual hatte Informationen über die Heimat der Terraner angefordert, jene Welt, in der er, möglicherweise, einmal leben sollte.

Mein neues Zuhause!, dachte er bitter.

Die Stadt hieß Terrania, und sie war gigantisch. Er sah Kuppeln und Türme, gewundene Gleiterstraßen und riesige Parks, in denen es blühte und von Leben wimmelte. Es waren schöne und beeindruckende Bilder.

Dort also lebte Perry Rhodan. Das war der Planet, um den er kämpfte.

Und weiter. Terra als Ganzes, Terra im All, Terra als einer der Planeten der Sonne, die in einem Seitenarm der Galaxis lag, die die Menschen ihre „Milchstraße" nannten.

Und die, in zwanzig Millionen Jahren, von der Terminalen Kolonne TRAITOR massiv bedroht war. Wenn die Völker dieser Galaxis den Kampf in Hangay verloren, würde die Milchstraße bald eine aus dem Chaos neugeborene Welteninsel sein. An ein Terrania würde sich dann niemand mehr erinnern, und alle Zeugnisse würden weggespült sein.

Der Dual rief wieder Aufzeichnungen Terranias ab und ließ sich die Menschen heranzoomen, die diese Stadt bevölkerten. Empfanden wenigstens sie Glück und Freude?

Er sah ihre Gesichter und entdeckte in ihnen ein buntes Kaleidoskop von Gefühlen und Befindsamkeiten. Viele Menschen gingen herum wie Automaten, missmutig und gelangweilt, spulten ihren täglichen Trott herunter, folgten festgefahrenen Wegen wie alle Diener der Ordnung, in der es keine echte Überraschung und Spontaneität gab. In der selbst die „Zufälle" ihren immanenten Gesetzen folgten.

Andere aber hatten leuchtende Augen und ein Lächeln auf den Lippen. Viele lachten sogar, spielten mit ihren Kindern oder lagen in der Sonne unter schattigen Bäumen und schienen zu träumen...

Der Dual stand irritiert auf und versuchte, die Bilder und die Fragen zu vergessen, die sich ihm bei ihnen aufgedrängt hatten. Vielleicht fühlten die Ordnungsdiener sich ja glücklich, das mochte ja sein – aber sie waren es nicht, denn sie kannten nicht das andere, ekstatischere Leben im Chaos.

Ekatus Atimoss fluchte. War er gerade dabei, sich selbst verrückt zu machen?

Warum? Noch war er nicht in der Zukunft und der Milchstraße. Wahrscheinlich würde er es auch nie sein.

Aber ohne das Vibra-Psi ...

Ekatus Atimoss sammelte sich und begann, einen Parapolarisator zu schaffen.

Es war vielleicht reiner Trotz, möglicherweise wollte er sich beweisen, dass er es noch konnte. Vielleicht hoffte er gar, dass es ihm nicht gelang, wie eine Art Antwort auf die Frage, ob er Perry Rhodan vertrauen durfte oder nicht.

Es funktionierte!

Vor seinen Augen formte sich der Tropfen aus reiner Psi-Energie. Ekatus Atimoss betrachtete ihn einen Moment wie etwas, das eigentlich nicht da sein dürfte. Dann nahm er ihn und verstaute ihn im Safe seiner Kabine. Der Tropfen gehörte ihm allein, und er konnte sich seiner bedienen, wann immer er es für richtig hielt!

Aber ...

Sie mussten es gesehen haben. Sie wussten, was er gemacht hatte, und hatten ihn nicht daran gehindert. Es hatte keinen Alarm gegeben. Dann war es Rhodan also doch ernst mit dem „Vertrauen"?

Ekatus Atimoss zischte eine Verwünschung und nahm in seinem Schmiegstuhl Platz. Dann wollte er es eben genau wissen!

Er hatte sich lange genug versteckt.

Wenn er gleichberechtigter Gast auf der JULES VERNE war, brauchte er sich nicht länger zu verstecken.

Und dann gehörte er, zumal wenn er tatsächlich die große Herausforderung für Rhodan war, nicht in eine stumme Kabine, sondern dorthin, wo die Fäden zusammenliefen.

 

*

 

Ekatus Atimoss nahm den direkten Weg zur Zentrale. Dort waren sie, die Terraner. Wenn er um die Ecken bog oder einen Schacht verließ, sahen sie ihn und blieben stehen. Hielten den Atem an, verstummten mitten in ihrem Gespräch und rührten sich erst wieder, wenn er an ihnen vorbei war.

Viele zuckten insgeheim zusammen, er wusste es genau. Waren froh und sprachen ein Stoßgebet, sobald er ihren Blicken entschwand. Starrten ihm nach, vielleicht mit Hass in den Augen.

Aber keiner griff ihn an. Sie ließen ihn alle passieren, ihren Albtraum, den Massenmörder, die Verkörperung all dessen, wogegen sie kämpften.

Was scherte es ihn? Er war nicht hier, um in falscher Freundschaft zu schwelgen. Er musste nicht der Liebling der Raumfahrer sein, dafür herrschte auf beiden Seiten zu viel Distanz.

Der Dual erreichte die Zentrale ohne Zwischenfall, jene ganz besondere technische Zauberwelt, in der unter einer Schicht aus Lichtern und Geräuschen das Herz eines Raumschiffs schlug, das viel mehr überwunden hatte als nur die räumlichen Abgründe.

Er versuchte, sich zu orientieren, sah in Gesichter, die sich ihm zuwandten.

Rasch fand er Rhodan und ging zu ihm hin.

Rhodan sah ihn kommen und wartete, bis er neben ihm stand. Dank des Schmiegstuhls waren sie fast auf Augenhöhe miteinander.

„Willkommen in der Zentrale der JULES VERNE, Ekatus Atimoss", begrüßte ihn der Terraner. „Du hast es vielleicht schon auf deinem Weg hierher bemerkt: Die Besatzung ist nervös. Und das ist kein Wunder. Wir erleben einen ganz besonderen Moment: Zum ersten Mal wird dieses Schiff nicht von seinem Fachpersonal pilotiert." Sie sind nicht wegen mir nervös, willst du mir das damit sagen?

„Ist das denn so wichtig?", wunderte sich der Dual laut. „Dein Schiff fliegt, also ist es in guten Händen."

„Ich zeige es dir." Rhodan sprach einen Befehl.

Im nächsten Moment begannen sich neue holografische Bilder vor ihnen aufzubauen, hinter denen der sich ständig erneuernde Infostrom verblasste. Auch das unruhige Wechseln der Lichter verschwand.

Stattdessen sah Ekatus Atimoss eine Landschaft vor sich, die so echt schien, als könnte er sich auf der Stelle in die warmen, hellen Fluten stürzen, die ihn bereits zu umspülen schienen, und darin schwimmen. Sich treiben lassen, das Wasser einatmen, die Augen schließen und einfach nur sein.

Er erschrak, als er sich seiner Gefühle bewusst wurde. War es denn schon so schlimm? Seitdem er die Cypron kennengelernt hatte, war ihm klar geworden, wie sehr er ihnen glich. Seine beiden Körperhälften. Ekatus sowie Atimoss gehörten Arten an, die ebenfalls im Wasser gelebt hatten. Und die mehr dorthin gehörten als in diese Welt der Dürre und Trockenheit.

„Es sind Cypron-Sphäriker", hörte er Rhodans Stimme wie von sehr weit her. „Vier von ihnen. Randa Eiss hat sie uns überlassen, damit sie das Schiff durch den chaotisch gewordenen Hyperraum steuern."

Der Dual sah sie. Sie ließen sich in der seichten Strömung der Unterwasserlandschaft treiben und schienen zu schlafen. Alle vier waren mit einem silbernen Balken verbunden – aufgequollene, leicht deformiert wirkende Leiber von Wesen, die nur wenig Ähnlichkeit mit normalen Cypron besaßen.

„Sie schlafen nicht etwa", erläuterte Rhodan, der seine Blicke wohl richtig gedeutet hatte. „Als Sphäriker erspüren sie mit ihren mutierten Sinnen den Weltraum und steuern, über den Balken und ihren Kontakt mit unserem Rechner NEMO, die JULES VERNE sicher durch ein Medium, in dem die Kunst unserer eigenen Spezialisten versagen muss."

„Sie haben sich mit eurem Bordrechner vernetzt", murmelte der Dual. „Sie fliegen das Schiff, sie allein ..."

Der Gedanke besaß etwas Faszinierendes. Ekatus Atimoss studierte die vier unbekleideten Wesen und versuchte, etwas an ihnen zu entdecken, was ihm mehr über sie verriet. Nein, sie schliefen nicht – es war viel mehr. Sie befanden sich in einem Zustand jenseits der Trance, tauchten mit ihren Sinnen nicht nur in diesem hellblauen Wasser, sondern weit, weit weg in anderen „Gefilden", in Räumen hinter den Sphären, die für ihn und die Menschen noch begreifbar waren.

Aber das, was ihn am meisten beeindruckte, war der unglaubliche Friede, der von den Bildern ausging. Die Sehnsucht in ihm, an diesem Frieden teilzuhaben und sich ebenfalls treiben zu lassen, in den Strömungen zu spielen und einfach nur zu sein ...

Die vier Wesen trugen Hauben, über die sie mit dem „Balken" verbunden waren, sonst nichts. Ekatus Atimoss konnte ihre leeren Augenhöhlen sehen. Sie atmeten ruhig und ließen sich von der Strömung in ihrer von den Terranern zweifellos künstlich geschaffenen Unterwasserwelt treiben und schaukeln.

„Wo ist es?", fragte Ekatus Atimoss.

„Wo habt ihr dieses Biotop für sie errichtet?"

„Auf Deck 10-2", antwortete der Terraner, „unterhalb der Zentrale. Ein Bassin von 1570 Kubikmetern Größe. Wir hoffen, dass sich die vier darin wohlfühlen können. Warum fragst du?"

„Nur so", erwiderte der Dual schnell.

 

*

 

Perry Rhodan wurde erst wieder an Ekatus Atimoss erinnert, als er ihn sah.

Natürlich dachte er an ihn, fast laufend sogar. Der Dual war bei ihnen auf dem Schiff und würde dort die letzte Schlacht um Tare-Scharm erleben. Ekatus Atimoss hatte gewusst, vor welche Wahl er ihn gestellt hatte. Er hatte akzeptiert und damit die Seite gewählt.

Aber war er deshalb schon ein Verbündeter – oder vielmehr eine lebende, lautlos tickende Zeitbombe? Konnten sie ihm je so weit trauen, dass er nicht in einem entscheidenden Moment einen Verrat beging und ihre Mission zum Scheitern brachte?

Und wenn er vorher nur eine chemische Bombe gewesen war – spätestens nachdem ihn Mondra Diamond in das größte Geheimnis der JULES VERNE eingeweiht hatte, entsprach er nunmehr einer Arkonbombe, die die gesamte Menschheit vernichten konnte.

Nein, ihn zu vernachlässigen wäre unverantwortbarer Leichtsinn gewesen.

Perry Rhodan war nicht so naiv, es mit dem Vorschuss an Vertrauen zu übertreiben. Natürlich gab es Kontrollmechanismen. Der Dual durfte an Bord tun und lassen, was er wollte. Er konnte sich der Informationsquellen und Datenbanken ebenso bedienen wie jedes andere Mitglied der Besatzung. Aber sollte er auf die Idee kommen, irgendetwas von der ihm gewährten Freiheit gegen die Terraner zu verwenden, würden diese vorhandenen Mechanismen greifen.

Dachte Rhodan, bis er ihn sah.

Kein Mensch war so vielseitig, dass er seine Aufmerksamkeit unendlich teilen konnte. Rhodans Aufgabe war in diesen Stunden in erster Linie, den Flug und die Cypron-Sphäriker im Auge zu behalten.

Außerdem wartete er ständig auf eine neue Botschaft von Ki-Myo. Und die tausend anderen Dinge zu tun, die normalerweise keiner Erwähnung bedurften. Er hatte Ekatus Atimoss für eine Weile „vergessen" – wobei er ihn immer in guten Händen gewusst hatte. Er war kein Narr.

Aber wie konnte es dann sein, dass er den Dual plötzlich mitten zwischen den Sphärikern sah?

„Hast du etwas davon gewusst?", fragte Mondra, die ihn irritiert ansah. Sie hatte ihn aufmerksam gemacht und die Holo-Landschaft für sie zurückgeholt.

Ekatus Atimoss schwamm zwischen den aus lebenden Organismen gebildeten Riffen und trieb mit den Cypron-Sphärikern um den „Balken" herum, der sie mit NEMO verband. Sie berührten die Hand, die er ihnen entgegenstreckte.

Mehr noch, sie schienen zu „spielen". Die Sphäriker schienen keinen Moment scheu oder ängstlich. Er war in ihr kleines Reich eingedrungen, musste für sie ein Fremder sein, eine Bedrohung vielleicht ...

Aber so sah es nicht aus.

„Gewusst? Weil er zuletzt bei mir war?" Rhodan schüttelte den Kopf.

„Nein, ich hatte keine Ahnung."

„Wie kann er ungehindert zu den Sphärikern gekommen sein?" Mondra schien fassungslos. „Perry, dann hätte er auch eine Waffe mitnehmen können.

Wenn er uns treffen, wenn er die Mission sabotieren will, brauchte er nur ... Er hat doch wieder angefangen, seine Parapolarisatoren zu fabrizieren. Wenn er nun einen davon mitgenommen hätte ..."

„Hat er nicht", erwiderte Rhodan gereizt. „Sieh hin, die verstehen sich. Die ..."

„Perry, das ist unverzeihlicher Leichtsinn!", ereiferte sie sich. „So weit kann keine Geste gehen, dass man..."

„Schau, Mondra", unterbrach er sie abermals. „Sieh ..."

Sie wollte noch heftiger reagieren, doch dann war sie still.

So still wie das Idyll, das in sphärischen Farben zu ihnen förmlich herüberwehte.

„Sie spielen", murmelte er. „Sie spielen miteinander wie Kinder ..."

„Delfine", hörte er. „So wedeln Delfine umeinander herum, hab sie bei euch doch schon immer bewundert."

Perry drehte sich um und sah Gucky, dessen Nagezahn blitzte. Die kleinen schwarzen Augen funkelten ihn an. „Ja, Perry, in euren Ozeanen. Ich habe sie oft beobachtet, wenn ich mal die wirklich intelligenten Bewohner der Erde kennenlernen wollte."

„Ha, ha", machte er.

Aber es stimmte. Ekatus Atimoss und die an sich scheuen Sphäriker schienen die Welt um sich herum vergessen zu haben und miteinander auf eine Weise zu kommunizieren, für die es nur ein Wort gab: Friede. Sie betasteten einander, kamen näher, drifteten auseinander, umtanzten sich und schienen die Welt zu vergessen.

Es war ein Bild völliger innerer Ruhe.

Ein Bild aus einer anderen Welt, eine ohne Sorgen und Streit. Einer Sphäre, in der man nur sein durfte.

„Er sieht so ganz anders aus", flüsterte Mondra. „Wie ... losgelöst. Da ist kein Grimm mehr in seinen Gesichtern ... und keine Angst."

„Angst wovor?", fragte Rhodan.

„Vor dem Verlust des Vibra-Psi natürlich."

Der Terraner riss sich von dem Bild los und schickte das Holo an einen Platz zwischen den anderen, im Moment ebenso wichtigen Szenarien zurück, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Cypron-Sphäriker trotz der „Ablenkung" durch Ekatus Atimoss uneingeschränkt weiter ihre Arbeit versahen. Sie steuerten das riesige Schiff, benötigten dazu offenbar nur einen Teil ihrer Aufmerksamkeit.

„Man könnte das Gefühl haben, dass sie es unterbewusst tun", kommentierte Gucky. „Das Spüren des Weltalls und das Weitergeben an NEMO."

Vielleicht, dachte Rhodan. Was wussten sie von ihnen und ihrer Art, Dinge wahrzunehmen und zu verarbeiten? Von ihrer Art zu leben, zu fühlen und zu denken ...

 

*

 

Und sie arbeiteten gut.

Die vier Cypron-Sphäriker hielten das Schiff auf Kurs. Dank ihrer Arbeit und Informationen bewältigte die JULES VERNE die ersten Überlichtetappen problemlos und sicher. Beim Auftauchen im Normalraum fand sie sich dort im Gefüge der Cypron-Flotte wieder, wo sie vor dem jeweiligen Sprung gestanden hatte. Es gab keine Abweichung.

Nach der dritten, allerspätestens nach der vierten Etappe begann die Stimmung in der Besatzung endgültig umzuschlagen. Die vier Sphäriker bewährten sich, allen Zweifeln zum Trotz, in außerordentlicher Weise – und erstickten damit alle Zweifel im Keim.

Ekatus Atimoss besuchte sie weiterhin regelmäßig, und Rhodan legte ihm keine Steine in den Weg. Er hatte noch nicht mit ihm sprechen können, hatte aber seine Vermutungen. Die Cypron stammten von amphibischen Vorfahren ab – wie die beiden Hälften des Duals. Vielleicht zog sie das so sehr an, dass sie alle Grenzen der Scheu und des Misstrauens überwinden konnten.

Der Terraner ließ den Dual gewähren und verzichtete, auch wenn viele seiner Berater anderer Meinung waren, auf jegliche Kontrollen. Es war Teil des Vertrauensvorschusses. Vielleicht war es sträflicher Leichsinn, aber es war zugleich der einzige Weg, um zwischen ihnen die Schranken des Misstrauens zu überwinden.

War Ekatus Atimoss beim ersten Mal eine knappe halbe Stunde bei den Sphärikern gewesen, ohne zu atmen oder aufzutauchen, so dauerten seine Besuche nun bereits bis zu sechzig Minuten. Und er schien sie immer mehr zu genießen.

Rhodans Aufmerksamkeit wurde wieder in eine andere Richtung gezogen, als die JULES VERNE mit dem Cypron-Verband und der PLURAPH ihr erstes Ziel erreichte. Sie fielen bei einem unscheinbaren Roten Zwerg aus dem Hyperraum, nachdem sie in vier Tagen Flugzeit, bei einem Überlichtfaktor von 850.000, 8679 Lichtjahre durch die Wirren der Proto-Negasphäre Tare-Scharm zurückgelegt hatten.

Es war der 14. April 1347 NGZ relative Bordzeit JULES VERNE.

Der Rote Zwerg war Maginus-Rie, und der nach ihm benannte Raumsektor der Sammelpunkt des großen Flottenaufgebots, das sich zur Letzten Schlacht bereit machte.

Der Gesandte ARCHETIMS erwartete, wie er in seiner lange fälligen Botschaft an die Schiffe erklärte, in den kommenden Tagen die Raumschiffskontingente dieser letzten freien Völker Tare-Scharms. Erst wenn sie eingetroffen waren, würde die Reise weitergehen.

Dann würden sie auf ARCHETIM treffen – und zwar im KORRIDOR DER ORDNUNG –, um schließlich an der Finalen Schlacht teilzunehmen, die, wie Ki-Myo noch einmal versicherte, unmittelbar bevorstand.

Damit begann das Warten von Neuem.

 

4.

 

Kriegstrommeln

 

Es gibt keinen Grund zur Beunruhigung!

Ekatus Atimoss dachte den Satz wie eine selbstsuggestive Formel. Das heißt, eigentlich war es die Ekatus-Hälfte des zur Einheit gezwungenen Bewusstseins, die nicht müde wurde, es sich und Atimoss einzuhämmern.

Die JULES VERNE bewegte sich, selbst beim Überlichtflug, im Wirkungsbereich des Vibra-Psi. Der Pulsschlag des Chaos durchdrang ihre Wände und die Kontinuen. Er war da, und er hielt ihn fest – und zusammen.

Doch wo die Panik einmal erst Fuß gefasst hatte, blieb die Vernunft ohne Chance.

Ekatus litt. Er war im Chaos geboren und aus seinem Schoß gerissen worden, um in einer Welt Dienst zu tun und zu kämpfen, die nicht seine war und es nie werden konnte.

Nur die Hoffnung, eines Tages wieder in eine Negasphäre Einlass zu finden, hatte ihn über ungezählte Jahre hinweg motiviert. Und dann war er nach Tare-Scharm gekommen, und plötzlich war die Verheißung zum Greifen nah gewesen!

Es war wie ein Traum, der gänzlich unerwartet in Erfüllung ging. Es war alles, was er jemals vermisst und geliebt und ersehnt hatte – und nun drohte es mit einem Schlag wieder zu Ende zu sein.

Abermals sah er eine Zukunft und ein Ende vor sich, die schlimmer waren als ein Tod im Kampf. Denn dieser geschah schnell. Ein Weiterleben im sterilen, kalten, unglücklichen Kosmos der Ordnung ohne das Schlagen des chaotischen Herzens, ohne den Atem des Wandels, des Feuers der Ekstasen ewigen Brodelns und Wucherns und Loderns, ohne den alles verbrennenden Atem des wirklichen Lebens – nein, das war es nicht, was er wollte.

Atimoss behielt normalerweise die Kontrolle, wann immer die Verzweiflung in Ekatus aufbrandete. Dadurch konnte er seine zweite Hälfte einbremsen und beruhigend auf sie einwirken. Immer häufiger aber hatte er keine Chance, und seine Beschwörungen blieben ohne Wirkung.

Zweimal hatte er den Zustand des Singulären Intellekts eingehen müssen, um seine Überzeugung, dass ihnen keine direkte Gefahr drohte, mit aller Wucht gegen das Vakuum jeglicher Überlegung in Ekatus’ Gedanken zu schleudern. Wie in einer Explosion waren sie aufeinandergeprallt. Wille gegen Chaos, Wut gegen Wut – und am Ende Aggression.

Ekatus war das Feuer, das sie vorantrieb, aber auch beide verbrennen konnte. Es zu bändigen und richtig zu kanalisieren war nie einfach gewesen, aber jetzt schien es vollkommen unlöschbar geworden zu sein.

Wir sind sicher! Es gibt keinen Grund zur Panik! Erst wenn die Schlacht geschlagen ist, werden wir uns entscheiden müssen!

Obwohl er Rhodan ein Versprechen gegeben hatte, wusste er selbst nicht, ob er es je würde halten können. Er war an Bord gekommen und geblieben, aber über die Zukunft, seine letzte Entscheidung, würde erst zu verhandeln sein, wenn der Kampf vorbei war. Ob er mit den Siegern – falls sie ihn nicht belogen hatten – in ihre Zeit reisen und dort an der Kälte ihrer Zukunft ersticken würde, war immer noch offen. Hier hatte er Rhodan kein Wort gegeben.

Ekatus flammte, sein Geist und seine Angst loderten hoch, bis sich das Feuer erschöpfte. Dann konnte er sich wieder erholen und fanden Atimoss’ Beschwörungen Gehör. Aber das löste das Problem nicht.

Die Angst vor dem Entzug des Vibra-Psi erwies sich einfach als zu groß und zu kreatürlich.

Was blieb, waren die Aggressionen.

Sie erwuchsen aus dem sich mehr und mehr zuspitzenden Konflikt. Ekatus kämpfte, so, wie er es immer getan hatte, aber auch Ekatus war ein Krieger, und wenn sie aufeinanderprallten, entstand eine Flamme, die sich ihren Weg nach außen suchte.

Nur bei den Cypron-Sphärikern gab es Ruhe für ihn – für beide Teile.

Dort fand er Frieden, trieb frei und ohne Angst durch das köstliche Nass.

Ohne die Nöte und Sorgen einer Existenz, die ihm aufgezwungen worden war. Ohne die Bilder einer Zukunft, in der es nichts Lebenswertes mehr für ihn gab.

Er hatte es gewusst, als er den Cypron zum ersten Mal gegenüberstand. Sie lebten in ihrer nassen Wiege, als ob sie ihr niemals entrissen worden wären. Sie hatten es nie verlernt, einfach nur sein zu dürfen.

Und er genoss es. Er hatte alle Risiken auf sich genommen, um zu ihnen zu gehen. Und es hatte sich mehr als gelohnt.

Sie hatten ihn wie einen alten Freund begrüßt – mehr noch, wie einen verloren gegangenen Bruder. Vom ersten Augenblick an hatte es keinerlei Barrieren zwischen ihnen gegeben.

In ihrem riesigen Bassin fühlte er sich wohl. Da konnte er vergessen. Selbst Atimoss schäumte schnell herunter.

Bei den Sphärikern fand der Dual seinen Frieden.

Nur konnte er nicht länger als maximal eine Stunde bei ihnen bleiben – noch, denn sein Körper gewöhnte sich auch an dieses Neue. Seine beiden Hälften waren amphibischer Herkunft. Sie konnten unter Wasser leben, aber nicht ohne Unterbrechung.

Jedes Mal, wenn er zurückkam, war er wie ein Feuer, dessen Flammen durch einen plötzlichen Regen nur vorübergehend erstickt worden waren. Wenn der Guss vom Himmel aber aufhörte, glommen sie wieder auf ...

Der Dual ließ sich kaum noch in der Zentrale blicken. Es hatte wenig Sinn, solange er sich nicht selbst unter Kontrolle hatte. Perry Rhodan beobachtete ihn, das war ihm klar. Der Terraner sah natürlich, wenn er bei den Sphärikern war. Er hatte ihn nie um Erlaubnis gefragt – warum auch, er war ein freier Gast an Bord! –, und Rhodan ließ ihn gewähren. Und das hieß wieder einmal: Vertrauen!

Der Gedanke verursachte Übelkeit in Ekatus Atimoss. Vor allem, als er in seiner Kabine die Ankunft des ersten erwarteten Flottenverbands aus Tare-Scharm beobachtete.

Die JULES VERNE hatte ganze vierzehn Tage ihrer Bordzeit lang darauf warten müssen. Die Nerven der Terraner, die sich eben erst beruhigt hatten, lagen schon wieder blank. Sie wollten eine Entscheidung. Sie fieberten danach, an der Letzten Schlacht teilzunehmen, um zu beobachten und aufzuzeichnen, wie das Chaos besiegt und zurückgetrieben wurde. Erst dann durften sie in ihre Zeit zurückkehren.

Der Dual wusste, wie quälend ihr Warten sein musste, denn ihm erging es ähnlich.

Nach zwei Wochen ihrer Zeit waren die ersten Schiffe da, die von den freien, überlebenden Völkern Tare-Scharms in den Kampf geschickt wurden – 1200 zigarrenförmige, dunkelrote Raumer von bis zu 1800 Metern Länge. Es waren den Borddaten zufolge SHULEM-Jäger der Shalemas.

Aber sie waren nur die Ersten. Solange die Streitmacht der Galaxis Tare-Scharm nicht vollständig versammelt war, dauerte das Warten an – und litten die Nerven.

Ekatus steigerte sich in seine Angst vor dem Erlöschen des Vibra-Psi hinein.

Und je mehr Atimoss versuchte dagegenzuhalten, musste er inzwischen feststellen, dass ihn die unqualifizierte Angst ansteckte ...

Die Terraner hatten ihm Hilfe versprochen – wie konnten sie das? Sein Problem konnte für sie nur ein theoretisches sein.

Sie waren nicht wie er und steckten nicht in seiner Haut. Sie sagten, sie wollten ihm helfen. Er glaubte es – schließlich war er wertvoll für sie. Und an ihrer Stelle hätte er alles versprochen, um ...

Ich werde wahnsinnig!

Mondra Diamond meldete sich gelegentlich bei ihm und fragte an, ob alles in Ordnung sei – was für ein Hohn!

Perry Rhodan meldete sich nicht ein einziges Mal!

Wenn er seine Kabine verließ, sah er Ablehnung und Unsicherheit in den Augen der Menschen.

Ich halte es nicht aus!, flammte es von Ekatus herüber. Das Vibra-Psi wird erlöschen! Es flackert schon, spürst du es nicht?

Atimoss hatte nur eine Wahl – die Welt ohne Schmerzen. Die Welt der Cypron-Sphäriker ...

Es sei denn ...

Es stimmte nicht. Es gab eine weitere Möglichkeit, Angst und Aggressionen für kurze Zeit zu vergessen. Ekatus Atimoss hätte keinen Grund haben dürfen, es versteckt zu tun – und sich sogar dafür Vorwürfe zu machen.

Er war ein freier Gast, ganz gleich, warum auch und ob er von der Besatzung nur geduldet war. Aber ein Rhodan vertraute ihm, tat jedenfalls so, und indem er seine Parapolarisatoren produzierte, verstieß er gegen dieses Vertrauen.

Es war unlogisch und die Gedanken dumm. Er tat es. Niemand durfte es ihm verbieten. Nachdem Rhodan oder Mondra beim ersten Mal nicht reagiert hatten, ging er davon aus, dass sie es tolerierten. Hatten sie es ihm nicht sogar ausdrücklich gestattet?

Dennoch war es nicht in Ordnung.

Jeder von seinen Parapolarisatoren war eine Waffe in seinen Händen. Rhodan wusste das. Und er tat nichts dagegen.

Ekatus Atimoss machte es einfach. Es tat ihm gut, es war ein gutes Ventil. Bevor er zu den Sphärikern ging, schuf er einen neuen Tropfen voller psionischer Energie, Gewalt und Brisanz.

Es war schon der zweiunddreißigste, den er in seinen Safe legte.

Die Terraner wussten es, und sie hinderten ihn nicht daran, sich ein Arsenal zu schaffen. Vielleicht war es wirklich Vertrauen – oder einfach nur Dummheit.

Oder eine Arroganz, die ihn erneut zum Schäumen brachte!

 

*

 

Nach weiteren zehn Tagen des quälenden Wartens fiel der Rest des letzten Aufgebots einer Galaxis fast mit einem Schlag aus dem Hyperraum.

Am 8. Mai 1347 NGZ erschienen neunhundert gewaltige Einheiten einer Roboterzivilisation, die Rhodan nicht nur wegen ihrer „Besatzung" an Posbi-Raumer erinnerten. Die Maschinenzivilisation nannte sich Kintrona. Die Schiffe waren bis zu 1100 Meter groß.

Dazu kamen genau 5555 elegantflaschenförmige Einheiten von nicht mehr als maximal vierhundert Metern Länge, die das Volk der Gezzim geschickt hatte.

Das war alles. Nicht nur Perry Rhodan war enttäuscht, sie alle hatten mehr erwartet. Aber es blieb dabei. Die Streitmacht von Tare-Scharm war komplett.

Den Orterreflexen nach handelte es sich bei allen Einheiten um Schlachtschiffe durchweg geringer Schlagkraft.

Doch alle diese Schiffe konnten in der Proto-Negasphäre manövrieren, und das wiederum war der Punkt, auf den es ankam.

Es war das, was auf die Schlachtflotte aus dem INTAZO definitiv nicht zutraf.

Die Neuankömmlinge brachten also wichtige Eigenschaften mit, die in einer Schlacht von Vorteil sein konnten.

Am späten Abend des 8. Mai verkündete der Gesandte Ki-Myo von Bord seiner PLURAPH, dass die Flotte der Alten Völker Tare-Scharms nun komplett sei und das Warten ein Ende habe.

Sie konnten die letzte Etappe in Angriff nehmen – den Einflug in den KORRIDOR DER ORDNUNG!

Und als hätten seine Worte den Startschuss gegeben, materialisierten im gleichen Moment einige Lichtminuten abseits von Maginus-Rie zwei geradezu unglaubliche Objekte im Normalraum – zwei kugelförmige Riesen von je 1126 Kilometern Durchmesser.

Ki-Myo erklärte per Hyperfunk, dass es sich um die beiden GESETZ-Geber CHEOS-AKIS und CHEOS-DEGU handle, die ihnen den Zugang in den KORRIDOR DER ORDNUNG schaffen würden.

 

*

 

„Wir sehen sie nicht zum ersten Mal", sagte Mondra Diamond mit leicht belegter Stimme. „Dennoch ist es immer wieder wie ein Wunder. Das haben Menschen gebaut ..."

Perry Rhodan lachte trocken. „Menschen", hatte sie gesagt. Die GESETZ-Geber waren nicht von solchen geschaffen worden, aber es waren Wesen gewesen, die wahrscheinlich ganz ähnlich gedacht und gelebt hatten wie sie.

Sie waren Bewohner ein und desselben Universums, in welchem Namen und Begriffe angesichts der Gemeinsamkeiten irgendwann ihre Bedeutung verloren.

Wahrscheinlich, dachte er, wird man sich dessen erst dann richtig bewusst, wenn man sich mit dem gänzlich anderen konfrontiert sieht. Mit Dingen, die außerhalb jeglicher Norm stehen.

„Es ist schwer vorstellbar, oder?", fügte der Terraner an. „Ebenso, wie es schwer nachzuvollziehen ist, dass ein Aufgebot an Raumschiffen und Basen, ganz gleich wie viele, in eine Schlacht gegen ein ... ein Prinzip ziehen können."

Sie sah ihn düster an. „Ich verstehe dich, Perry. Ich glaube, uns geht es allen ähnlich. Wir werden vermutlich eine Materialschlacht erleben, die jedes bekannte Ausmaß sprengt. Aber es prallen nur Schiffe aufeinander."

„Und Überzeugungen", erwiderte er.

„ARCHETIM steht für ein Universum der Ordnung, in dem das Leben und seine Evolution, in dem alle Sternbewegungen bestimmten Gesetzen gehorchen.

TRAITOR dagegen will das vollkommen andere, die Negation all dessen, was für uns jemals gewesen ist. Die Diener des Chaos wollen nicht nur einen Teil unseres Universums erobern, sie wollen es von Grund auf ändern und umkehren."

„Ich muss an Ata Thageno denken", gab Mondra zu. „Ich war zwar nicht dort, aber du hast viel davon erzählt. Die Dschungelwelt ist nur eine von sicher unzähligen Welten in Tare-Scharm, auf denen bereits eine neue Evolution in Gang gekommen ist. Eine neue Schöpfung, wenn du so willst. Das Leben dort ist bereits aus dem Chaos geboren, aber es ist dennoch Leben, oder? Es hat das gleiche Recht zu sein wie das, was wir kennen."

„Solch philosophische Gedanken, Mondra?", fragte Rhodan ganz ohne Spott, während er die Holos nicht aus den Augen ließ.

Die beiden GESETZ-Geber prangten mächtig und alles andere dominierend im All, wie zwei Pforten eines gewaltigen Tores in eine andere Welt. Der Verband flog langsam darauf zu. Die Giganten wuchsen immer weiter in der Optik und wirkten wie zwei Monde, die ein kosmischer Ingenieur dort nebeneinander postiert hatte.

„Es sind durchaus praktische Gedanken", sagte die ehemalige Agentin.

„Nämlich die, wie es möglich sein soll, all das in Tare-Scharm bereits neu Entstandene und Etablierte wieder umzukehren, indem wir eine Materialschlacht gewinnen."

„Nicht wir", schränkte Rhodan ein. „ARCHETIM."

Mondra winkte ab. „Du weißt, was ich meine."

Damit drehte sie den Kopf weg und fixierte die Bilder, die sie dreidimensional in ihren Bann zogen. Rhodan hatte das Gefühl, selber im Raum zu stehen, zwischen den gegen die Riesen verblassenden Sonnen und den Tausenden Punkten der Schiffe aus Tare-Scharm.

Es war ein erhebender Anblick, aber auch bedrückend. Der Terraner wusste, dass sie direkt der Entscheidung entgegen flogen. Der Entscheidung, ob sie der Zeit ein Schnippchen schlagen und den Sieg ARCHETIMS in ihrer eigenen Zeit instrumentalisieren konnten.

„Da!", raunte Mondra.

Rhodan sah es. Zwischen den beiden Gigantkugeln war ein kugelförmiges Feld entstanden, das mindestens 100.000 Kilometer durchmaß. Die Instrumente der JULES VERNE waren nicht in der Lage, die genaue Größe zu bestimmen.

Vielleicht variierte sie.

Gleichzeitig, als herrsche tatsächlich eine Synchronität zwischen Ki-Myo und den GESETZ-Gebern, erklang die Stimme des Gesandten erneut und verkündete, dass es sich bei dem dunkelblau wabernden energetischen Feld um einen Abzweig in den KORRIDOR DER ORDNUNG handle. Um hineinzugelangen, mussten sie dieses Feld passieren wie eine Transmitterzone.

„Seid ihr bereit, Perry Rhodan?" Zwischen den Dutzenden Holos entstand das Abbild von Randa Eiss, dem Flottenführer des Aufgebots. „Wir tauchen in das Feld ein."

„Natürlich", bestätigte der Terraner.

„Was macht euer Gast?", fragte Randa Eiss.

Rhodan zog die Luft ein. Das war es – natürlich!

„Es geht ihm gut", erwiderte er. „Wir haben keine Probleme mit ihm."

Der Cypron blickte ihn einige Sekunden lang wortlos an, als wolle er in seinen Augen lesen. Dann verschwand sein Bild.

Nur wenige Augenblicke später tauchten die ersten Raumschiffe in das Kugelfeld. Es sah aus, als würden sie von ihm aufgesogen, nachdem sie eine bestimmte Stelle überschritten hatten.

Die Flotte der Shalemas. Die Schiffe der Roboter. Die Gezzim ...

Dann waren die Cypron-Raumer an der Reihe. Sie verschwanden einer nach dem anderen, als hätte es sie nie in diesem Kontinuum gegeben. In Perry Rhodan verkrampfte sich alles. Er hatte den KORRIDOR DER ORDNUNG schon einmal passiert, da allerdings hilflos als Gefangener von Ekatus Atimoss und dem Terminalen Herold Glinvaran.

Diesmal war der Vorgang ähnlich, das Ergebnis aber wohl kaum. Denn dieses Mal ...

... wartete ARCHETIM auf sie.

Er spürte, wie Mondras Finger nach seiner Hand griffen. Er umschloss und drückte sie leicht.

Die nächsten Raumer. Sie flossen wie von einem gewaltigen Magnet gezogen auf das Energiefeld zu und wurden entstofflicht. Jetzt tauchte die PLURAPH darin ein. Dann Randa Eiss’ Flaggschiff.

Und ganz zum Schluss ... die JULES VERNE.

Es geschah völlig undramatisch. Der bekannte Weltraum mit seinen Sternen und Nebelschleiern verschwand von einem Moment auf den anderen. An seine Stelle war ein dunkelblaues, samtiges Wabern getreten, aus dem die „Wände" des KORRIDORS DER ORDNUNG gebildet wurden. Eine riesige Röhre, ein Tunnel, durch den die JULES VERNE mit unvorstellbarer Geschwindigkeit raste, ihrem Ziel und ARCHETIM entgegen.

Wir haben keine Probleme mit ihm ...

Der eigene Satz, der gerade erst eben seine Lippen verlassen hatte, hallte noch in Perry Rhodans Kopf nach, als sie der Schrei des Duals aus allen Illusionen riss.

 

*

 

„Was habt ihr getan?" Ekatus Atimoss kreischte aus beiden Mündern. „Das Vibra-Psi ist ..."

Seine Stimmbänder setzten aus. Sein missgestalter Körper zuckte und wand sich im Schmiegstuhl, der praktisch zeitgleich mit dem Durchgang durch das Transportfeld in die Zentrale geschwebt war.

Der Dual zuckte und schrie, die Zeit schloss sich um ihn und bildete ein eigenes kleines Universum, in dem sie dahinraste, während sie außerhalb nur so dahinschlich. Seine Augen quollen fast aus den Höhlen. Er tobte und spuckte grünen Schleim. Der Schweiß quoll aus ihm heraus wie aus einer faulen Frucht gepresst.

Er stöhnte. Jeder seiner zwei Köpfe verlor sich in eigener Raserei. Für endlos lange Sekunden gab es keinerlei Zusammenspiel mehr zwischen den Köpfen des Kunstgeschöpfs. Beide Herzen pochten und rasten, als wollten sie gegeneinander losschlagen.

Es war wie Sterben. Dabei waren die Qualen und die Raserei des Geistes schlimmer als die des Körpers, der irgendwann in sich zusammenfiel. Seine Kraft war verbraucht, verzischte wie ein Strohfeuer.

Das Toben des Geistes aber blieb.

Ekatus Atimoss hing hechelnd wie ein Tier in den Fesseln seines Schmiegstuhls und starrte aus glasigen Augen auf die Bilder, die ihm von der JULES VERNE in die Kabine geschickt wurden.

Es war nicht mehr das normale Weltall. Das Schiff raste durch ein anderes Medium, bei dem es sich nur um den KORRIDOR DER ORDNUNG handeln konnte. Es jagte seinem endgültigen Ziel entgegen – und zwar mit ihm!

Und ohne das Vibra-Psi!

Der Schock saß so tief, dass er Mühe hatte, überhaupt einen klaren Gedanken zu fassen.

Wichtig war: Er lebte.

Er konnte immer noch denken. Wenn die Panik gewichen war, würde er seine Situation begreifen, einschätzen und darauf reagieren können. Das wusste er.

Das war wichtig. Er war nicht verloren, so wenig wie er auf all seinen früheren Einsätzen verloren gewesen war, die weit entfernt von jeder Negasphäre stattgefunden hatten.

Er spürte, wie der Verstand langsam wieder Fuß fasste. Das erste Entsetzen begann sich so weit zu legen, dass er wieder besser denken konnte.

Es gibt kein Vibra-Psi mehr!

Atimoss zwang sich, in geraden Bahnen zu denken. Er spürte, wie sich mit dem Geist auch der Körper beruhigte.

Die beiden Herzen schlugen normaler, der Atem ging fast wieder ruhig. Ekatus übernahm die Kontrolle, Ekatus war zu panisch und geschwächt, um eine echte Hilfe zu sein.

Das Vibra-Psi war in dem Augenblick erloschen, als die JULES VERNE in den KORRIDOR DER ORDNUNG glitt. Es hatte ihn getroffen wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Dieser brutale Verlust hatte ihn beinahe umgebracht.

Plötzlich war da ein Gedanke, an den er sich klammerte: Die Cypron-Sphäriker!

Wenn es ihm gelang, sich dorthin zu retten, würde er zu sich finden, um ruhig und kühl zu überlegen.

Der Dual floh.

 

*

 

Ekatus Atimoss kam erst wieder zu sich, als er bereits auf dem Korridor vor seiner Kabine stand. Allerdings bekam er nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, denn vor seiner Unterkunft warteten drei Terraner auf ihn. Eine Frau – Mondra Diamond – und zwei ihm bisher unbekannte Männer.

Der Dual schaltete schnell um von Benommenheit auf gespannte Konzentration. Er war fort gewesen, ja. Er hatte sich ins Bassin mit den Cypron-Sphärikern gestürzt, natürlich. Es war wieder da, wenn auch verschwommen. Und dann war er im wahrsten Sinn des Wortes abgetaucht – von der Hölle seiner Leere und Angst in den Himmel der Unbeschwertheit und des Friedens.

Vielleicht hatte es ihn gerettet. Die Panik, die Ekatus zur Gänze und Atimoss zumindest teilweise bis zur Raserei beherrscht hatte, war abgeebbt, als die vier Sphäriker zu ihm kamen und ihn aufnahmen. Sie durften es sich leisten, denn während sich die JULES VERNE im KORRIDOR DER ORDNUNG befand, waren sie überflüssig. Die Terraner flogen ihr Schiff wieder selbst, denn im KORRIDOR waren die Bedingungen nicht verzerrt.

Es gab kein Vibra-Psi ...

Aber es gab jemand, der für seinen Zustand verantwortlich war: Rhodan! Und Mondra, die ihn überredet hatte zu bleiben. Sie hatten ihn nicht gewarnt!

Und nun stand sie vor ihm und wartete. Erst als er vor ihr hielt, nickte sie ihm ernst zu und sagte: „Es tut uns leid, Ekatus Atimoss. Wir hätten wissen müssen, dass es im KORRIDOR DER ORDNUNG kein Vibra-Psi gibt. Wir hätten dich darauf vorbereiten müssen. Wir taten es nicht, und das ist eine Unterlassung, für die ich dich einfach nur um Verzeihung bitten kann."

„Schon gut", sagte der Atimoss-Kopf, als spreche er selbstständig etwas aus, was der Dual gar nicht dachte. Oder doch?

Die Leere! Es wurde schlimmer. Ganz offensichtlich hielt die heilende Wirkung des Bassins nur begrenzte Zeit an. Er würde ...

„Wir sind am Ziel angekommen, Ekatus Atimoss", erklärte Mondra. „Wir befinden uns nicht mehr im KORRIDOR DER ORDNUNG. Merkst du es nicht?

Das Vibra-Psi ist wieder da."

Der Dual erstarrte. Er lauschte in sich hinein, bis die Ekatus-Hälfte einen mentalen Jubelschrei tat. Es stimmte! Der Atem des Chaos, der Herzschlag der Finsternis – er war wieder bei ihm?

Und wenn es schon seit einiger Zeit wieder vorhanden war, dann stimmte es, und sein größter Feind war die eigene Angst, die ihm bereits Dinge vorspiegelte, die gar nicht existierten.

Nur änderte das nichts daran, dass er sofort wieder zusammenbrechen würde, sobald das Vibra-Psi erneut fehlen würde. Und das würde vermutlich, wie das grausame Erlebnis gezeigt hatte, nicht erst in einer fernen Zukunft der Fall sein, in der er sich noch gar nicht befand.

Noch lange nicht ...

Die schlanke Terranerin machte einen Schritt auf ihn zu. „Dieser Vorfall hatte allerdings auch etwas Gutes, wenn man es denn so bezeichnen kann. Er hat uns eindringlich vor Augen geführt, wie nötig es ist, dir medizinische Hilfe zur Seite zu stellen. Wir dürfen nicht auf ein Irgendwann in der Zukunft warten, sondern müssen jetzt damit beginnen."

Der Dual musterte sie misstrauisch aus den starren Augen des Echsenkopfs.

Dann wanderten seine Blicke über die Gestalten der beiden Männer, die sich wie zwei Schatten hinter ihr hielten.

„Sind das die Mediker und Psychologen, von denen du gesprochen hast?", fragte er und bemühte sich um eine feste Stimme. Es fing wieder an – richtig an.

Die Leere war wie ein Vakuum mitten in seinem zweigeteilten Ich, das ihn in sich einzusaugen drohte. Ihn zur Implosion zu bringen. Zu verschlingen wie etwas, das keinen Anker mehr besaß.

Aber das Vibra-Psi war da! Er war es, der sich durch sein Verkrampfen schadete.

„Ja", bestätigte Mondra Diamond. Sie nannte zwei Namen, die ihm nichts bedeuteten. „Diese beiden Männer möchten versuchen, dir das Fehlen des Vibra-Psi zumindest erträglicher zu machen.

Dazu musst du bereit sein, dich ihnen zu offenbaren – ich meine, was mit dir geschieht, wenn das Vibra-Psi fort ist. Du musst ihnen vertrauen."

Vertrauen!

Da war dieser Begriff wieder, diese Krönung der Freundschaft.

Er starrte sie an, aus vier plötzlich wieder stechenden Augen.

War er denn bereit dazu?

Das war das falscheste Wort, das du in der jetzigen Lage wählen konntest!, dachte Ekatus.

„Sprich mit uns, Ekatus Atimoss", appellierte sie an ihn. Sah sie die Antwort nicht in seinem Blick? „Es wird wieder passieren, und du kannst nicht für immer im Bassin bei den Sphärikern bleiben. Ich muss in die Zentrale zurück, aber die beiden Mediker werden sich dir unbegrenzt widmen, wenn du es möchtest. Sie sind ausgezeichnete Psychologen. Möchtest du es?"

Für zwei, drei lange Sekunden blickten sie einander an. Dann hob der Dual abwehrend die linke Hand.

„Nein!", zischte er entschieden und nur mühsam beherrscht. „Ich danke dir für dein Angebot, aber ich komme allein zurecht."

„Du brauchst Hilfe!", versuchte es die Terranerin erneut. „Wenn die Sphäriker sich nicht sofort um dich gekümmert hätten ..."

Was dann? Wovon redete sie? Was hatten sie gesehen, an das er sich nicht erinnern konnte?

Wollte sie ihn damit erpressen? Ihn unter Druck setzen? Oder ihm zeigen, wie schwach und verletzlich er geworden war?

„Nein!", wiederholte er, um einiges heftiger. „Ich danke dir nochmals, aber ich kann dein Angebot nicht annehmen.

Was immer kommt, ich muss da allein durch – ganz allein."

Er sah die Betroffenheit in ihren Augen, und für einen Augenblick sogar Wut.

Dann nickte sie ihm nur schweigend zu und drehte sich um. Doch als er sie bereits gehen sah, als er in Versuchung war, sie um Verzeihung für sein schroffes Verhalten zu bitten, blieb sie noch einmal stehen und sagte über die Schulter: „Ich habe dich angelogen, Ekatus Atimoss. Die JULES VERNE befindet sich nach wie vor im KORRIDOR DER ORDNUNG. Wir stehen zwar in einer Wegzweigung, aber wir haben den KORRIDOR nicht verlassen. Das Vibra-Psi ist nicht wieder da, es fehlt auch hier."

„Das ... ist nicht wahr!", empörte sich der Dual. Stimmte es? Was versuchte sie da mit ihm? „Es ist hier! Ich kann es spüren!"

Mondra drehte sich noch einmal zu ihm um. Sah er Mitleid in ihren Augen?

Oder Trotz? Freund- oder Feindschaft?

„Was du spürst, ist das, was dein Gehirn suggeriert", sagt sie langsam. „Hier gibt es kein Vibra-Psi, mein Freund. Dagegen können wir nichts tun. Wir können es dir nicht geben, wenn es nicht da ist, und es wird noch eine Weile dauern, bis du es – vielleicht! – je wieder spüren wirst. Aber gegen das, was dich wirklich zerstört, können wir dir helfen. Gegen die Angst und das, was dir dein Kopf einredet." Sie nickte ihm zu. „Komm zu uns, wenn du bereit bist. Wir haben versprochen, dir beizustehen, und wir sind es gewohnt, unser Wort zu halten."

 

5.

 

ARCHETIM

 

Nein, seine Entscheidung war vielleicht spontan gewesen, aber nicht unüberlegt. Er hatte diese Option im Kopf gehabt, als er wusste, dass es nun in die Letzte Schlacht ging. Es war wichtig, gewisse Dinge abgeklärt zu haben, bevor er Flagge zeigte. Es war mehr als heikel, aber sie alle würden nicht darum herumkommen.

Das größte Risiko war nicht, wie sich die Cypron oder die Generalin verhalten würden – sondern wie sie ARCHETIM ihre Gegenwart erklärten, ohne zu verraten, woher sie kamen.

Vielleicht hätte Perry Rhodan gezögert, wenn ihm die Generalin geantwortet hätte. So war ihr Schweigen möglicherweise ein „Zeichen" ...

Oder ein Vorwand ...

Dass sie wussten, dass ARCHETIM hier siegen würde – um den Preis seiner eigenen Existenz.

Die Spezialisten hatten schnell einen Namen für den Ort gefunden, an dem die Reise der JULES VERNE und des letzten Tare-Scharm-Aufgebots für den Moment geendet hatte.

Hyperknoten.

Dies war die eigentlich wenig spektakuläre Bezeichnung, die von da an für den 650.000 Kilometer durchmessenden Kosmos ihre Gültigkeit besaß, in dem die Schiffe der Alten Völker sich neu sammelten und gliederten. Das musste sein, denn trotz der riesigen Ausmaße des Knotens – immerhin besaß er von einem Ende zum gegenüberliegenden etwa die doppelte Größe der Entfernung Erde-Mond – würde es eng werden. Perry Rhodan und seine Berater hatten es von Anfang an geahnt: Am Ende ihres Flugs würden sie sich in einem gigantischen Aufmarschgebiet wiederfinden, in das aus mehreren „Zugängen" alles einfliegen würde, was von ARCHETIM und seinen Alliierten gegen die Terminale Kolonne TRAITOR in Marsch gesetzt werden konnte.

Und es hatte bereits begonnen. An zwei entgegengesetzten Enden des Hyperknotens hatten sich regelrechte Röhren von rund 100.000 Kilometern Durchmesser geöffnet, die in unbekannte Richtungen führten. Es war logisch, dass die Flotte aus Tare-Scharm aus einer ähnlichen „Röhre" gekommen war.

Also gab es wohl mindestens drei Zugänge zum Hyperknoten.

Der Knoten selbst war von einer in ständiger Bewegung befindlichen Wandung umgeben, die ununterbrochen vibrierte, ja regelrecht zu pumpen schien wie ein auf Hochtouren arbeitendes Herz. Sie war ebenfalls tiefblau und kräuselte sich ununterbrochen – fast wie ein riesiger Organismus, der sich zusammenzog und dann wieder sprunghaft dehnte, gerade so als müsste er gegen etwas Widerstand leisten, was ihn von außen bedrängte.

War der Knoten ein Teil des KORRIDORS DER ORDNUNG? Rhodan konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, glaubte es aber. Niemand wusste, was der KORRIDOR wirklich war. Die vorherrschende Meinung an Bord der JULES VERNE war die, dass es sich bei ihm um eine Art übergeordnetes Transportsystem handelte, das, vielleicht in Form eines Tunnelnetzes, die gesamte Galaxis Tare-Scharm durchdrang.

Dabei konnten „Ausgänge" oder „Abzweigungen" aus dem System von den GESETZ-Gebern offenbar nach Belieben geschaffen werden. Sodass ARCHETIMS Flotten durch den KORRIDOR an alle Einsatzorte vorzudringen vermochten, die von höherer Stelle für sie vorgesehen waren.

Als die letzte Einheit aus Tare-Scharm in den Hyperknoten eingeflogen war, waren ihr die beiden GESETZ-Geber gefolgt, die ihnen den Weg geöffnet hatten.

Mit ihrer Ankunft war die Röhre erloschen, die sie von Maginus-Rie hierher gebracht hatte.

„Es ist unglaublich", murmelte Mondra Diamond, die wieder an Rhodans Seite stand. „Als würde es nie ein Ende nehmen ..."

„Ich habe nur einmal etwas Vergleichbares gesehen", sagte er.

„Du denkst an die Endlose Armada?", erriet sie.

„Man kann es eigentlich nicht vergleichen. Die Armada war um einiges größer und fremdartiger und zugleich viel geschlossener, als wir ihr zum ersten Mal begegneten, vor dem Sturz durch den Frostrubin. Aber diese unglaubliche Flut von Schiffen ..."

Sie ergossen sich weiter in den Knoten hinein. Tausende, Zehntausende, Hunderttausende ...

„Ich habe versucht, mir den Aufwand vorzustellen, der hinter alldem steckt", sagte Mondra. „Es ist unmöglich. Die ersten Planungen, die Suche nach Verbündeten, die Strategien, wahrscheinlich tausendmal verworfen und wieder neu entwickelt ..."

Rhodan nickte schweigend. Sein Blick streifte nur beiläufig das digitale Zählwerk, das ihm die Anzahl der im Hyperknoten bereits versammelten Einheiten anzeigte. Er wusste es. Er kannte ARCHETIMS Aufgebot, aber jede nackte Zahl verblasste gegenüber der Wirklichkeit.

Die Raumschiffe flossen in den Knoten wie die Tropfen zweier Fontänen, kleinere und große.

Die TAROSHI!

Das Flaggschiff von Generalin Kamuko, der Oberbefehlshaberin der Flotte, war mit den ersten Raumern gekommen.

Seither funkte es ununterbrochen Anweisungen. Jedes neu hinzugekommene Schiff, jeder Verband erhielt genaue Befehle, wohin er sich zu begeben hatte.

Perry Rhodan empfand fast so etwas wie Ehrfurcht vor der unglaublichen Disziplin, mit der sich der Aufmarsch vollzog. Das alles musste viele hundert Male geprobt und durchexerziert worden sein – zumindest in den Rechnern der Flottenführung.

Auch untereinander standen die Einheiten und Verbände bereits wieder in Verbindung. Es herrschte zwar nicht der gleiche rege Funkverkehr wie im INTAZO, aber der große Zusammenhalt der vielen verschiedenen Arten war zu spüren, die sich zum letzten und alles entscheidenden Gefecht gesammelt hatten.

Rhodan versuchte sich vorzustellen, wie es dort an Bord aussehen mochte und was die Kampfbereiten dachten. Für ihn und seine Begleiter stand der Ausgang der Schlacht fest, in die sie ziehen würden. Die anderen hingegen wussten es nicht. Sie waren gekommen, um zu kämpfen. Sie waren entschlossen, notfalls ihr Leben zu opfern, für ihr Volk, ihre Brüder und Schwestern und für ...

Wie hatte er vorhin gesagt?

Für ein Prinzip ...

Sie würden für alles kämpfen, was ihnen je lieb und vertraut gewesen war.

In der Finalen Schlacht würde mit mehr gekämpft werden als nur mit Waffen. Aber Waffen würden sie letzten Endes entscheiden, so oder so.

Immer mehr Raumschiffe strömten in den Knoten, erwartet und dirigiert von der TAROSHI. Sie verteilten sich und nahmen die ihnen zugewiesenen Plätze ein, bildeten eine Art Schale um den Hyperknoten. Nur in dessen Mitte durften sie sich nicht begeben, wo ein Bereich von rund 50.000 Kilometern Durchmesser von dreizehn GESETZ-Gebern frei gehalten wurde – darunter auch CHEOSTAI.

Die GESETZ-Geber schirmten diese zentrale Zone ab, und Rhodan glaubte zu wissen, wofür. Denn wenn die Flut der Raumschiffe verebbt war und das letzte an seinem Platz, würde ARCHETIM erscheinen.

Der Gedanke ließ ein Fieber in dem Terraner aufsteigen. Er würde ihn endlich sehen, der ihn so lange beschäftigte.

ARCHETIM war zu einer Legende geworden, zu einem Begriff, der Ehrfurcht gebot. Es war nicht nur die Superintelligenz, die durch ihr Opfer das Chaos besiegt hatte, es war das erhabene Bild von großen Idealen, hinter die er sich, ohne zu zögern, stellen konnte. Nach allem, was sie wussten, kam ARCHETIM, der Frieden und das Glück, wie ihn in der Milchstraße die Schohaaken und andere Völker nannten, Perry Rhodans Zielen näher, als es selbst ES je gewesen war, und ES, der große Gönner der Terraner, erschien gegenüber ARCHETIM beinahe wie ein schäbiger kleiner Gaukler. Vor nahezu jeder Gefahr war ES bisher geflohen oder hatte zumindest so getan und die Terraner sämtliche Kastanien aus dem Feuer holen lassen. Mehrmals hatte ES ganz knapp vor der Vernichtung gestanden. ARCHETIM dagegen ... er wagte sich dorthin, wo seine Macht gebraucht wurde, er stand für die Prinzipien ein, die auch Rhodan vertrat. War es da ein Wunder, dass der Terraner diese Superintelligenz gerne kennenlernen wollte, selbst auf die Gefahr hin, dieser dadurch den wichtigsten Teil ihrer persönlichen Zukunft zu offenbaren?

Die TAROSHI stand nahe an der zentralen Zone. Die Kursanweisungen, die die JULES VERNE und die PLURAPH von ihr erhalten hatten, wiesen exakt dorthin.

„Da ist etwas", hörte er Mondras Stimme wie aus großer Ferne. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie kurz fort gewesen war. Sie nickte bekräftigend. „Du hast an ARCHETIM gedacht, Perry, das sehe ich deinen Augen an. Vielleicht brauchen wir gar nicht mehr auf ihn zu warten."

„Wie meinst du das?", fragte er erstaunt.

„Möglicherweise ist er schon da. Im Zentrum des so streng abgeschirmten Hyperknotens ist etwas, Perry. Unser Kantorsches Ultra-Messwerk ortet etwas, aber es ist zu schwach oder wird von den Impulsen der GESETZ-Geber überlagert. Wir müssten näher heran, um ..."

„Was verstehst du unter Etwas?", wollte der Terraner wissen.

„Eine Strahlung im fünf- und sechsdimensionalen Bereich", antwortete sie.

„Stärker, als wir es uns vorstellen können ..."

„Und du meinst ... ARCHETIM?"

„Ich glaube, dass er längst hier ist", bestätigte sie. „Er hat auf uns gewartet, Perry. Aber das kann dir wahrscheinlich nur Generalin Kamuko beantworten."

„Dann fragen wir sie."

Perry Rhodan ließ die TAROSHI anfunken. Er verlangte, die Generalin zu sprechen. Es gab keine Antwort. Nicht einmal die Funksprüche wurden bestätigt.

Es war nicht die offensichtliche Missachtung durch die Generalin, die Rhodan seinen Entschluss fassen ließ. Kamuko und er waren keine Fremden, ganz im Gegenteil. Wäre es nach ihr gegangen, hätte da sogar viel, viel mehr zwischen ihnen sein können.

„Nein, Mondra", sagte er, als sie ihn fragte, ob nicht doch die „Zurückweisung" durch die TAROSHI der Grund für seine Entscheidung sei. „Nein, aber es hat mir klargemacht, dass es absolut keinen Sinn hat, darauf zu warten, dass andere darauf warten, dass wir unsere Interessen geltend machen. Ich will die Finale Schlacht beobachten dürfen – und wenn schon nicht die Generalin, kann mir dies nur ARCHETIM selbst gestatten."

„Und deshalb willst du zu ihm. Wirklich nur deshalb?"

Er nickte. „Warum sonst?"

„Du willst ihn endlich kennenlernen.

Du willst wissen, wer und wie er ist. Du willst seine Stimme hören und spüren, was ihn ausmacht. Man könnte auch sagen, dass du es nicht länger erwarten kannst ..."

„Vielleicht ist es unsere letzte Chance, Mondra", murmelte er, bevor er seine Befehle gab.

 

*

 

Die unbekannte Strahlung wurde stärker, je näher sich die JULES VERNE an das von den dreizehn Giganten abgeriegelte Zentrum des Hyperkokons schob. Niemand hielt sie auf. Die TAROSHI ignorierte sie weiterhin.

Es kam Perry Rhodan vor wie eine gewollte Provokation. Er wusste, dass er so nicht denken durfte, geschweige denn sich von derlei Überlegungen zu irgendwelchen impulsiven Aktionen hinreißen.

Er hatte nicht vor, sich dem Zentrum viel weiter zu nähern. Es genügte, wenn er wusste, was sich dort verbarg.

Wie siehst du aus, ARCHETIM? Wie fühlt sich deine Nähe an?

Dennoch musste er sich den Status der Terraner in diesem Kampf bestätigen lassen. Spätestens bei der ersten Feindberührung würde man ihn fragen, weshalb sich die JULES VERNE passiv verhielt. Es war besser, dies im Vorfeld zu klären, statt später, wenn in der Hitze des Gefechts kein Platz mehr für Worte war.

Dabei durfte die Superintelligenz auf gar keinen Fall davon erfahren, dass die Terraner aus der Zukunft kamen und über ihr Schicksal Bescheid wussten.

Es war ein sehr schmaler Grat, auf dem er sich zu bewegen hatte, aber er glaubte, sich alles gut überlegt zu haben und auf jede Frage von ARCHETIM vorbereitet zu sein.

Die JULES VERNE flog, weiterhin unangefochten, mit nur leicht verminderter Geschwindigkeit weiter auf die strahlende Quelle im Zentrum des Hyperkokons zu. Niemand stellte sich ihr in den Weg, kein Funkspruch verlangte Rechenschaft über das ungeplante Verhalten der Terraner. Die TAROSHI schwieg weiter und damit die Generalin.

Es passte nicht! Was Rhodan tat, stand in keinem Konzept und konnte in einer Situation wie dieser nicht toleriert werden. Er war es, der hier provozierte und einen Aufmarsch störte, bei dem es vor allem auf eins ankam: Disziplin!

Es war im Grunde nichts anderes als das, was er immer getan hatte, wenn er anders keinen Weg mehr sah. Perry Rhodan und seine Freunde traten die Flucht nach vorn an. Niemand konnte ihm sagen, ob sein Verhalten richtig oder falsch war. Er konnte versuchen, sich daran zu klammern, dass ARCHETIMS Truppen in der Zukunft den Sieg davongetragen haben würden und dass diese Zukunft fest zementiert war. Aber war sie das wirklich?

Wer garantierte ihm denn, dass er genau diese Zukunft vorfinden würde, wenn er in seine Zeit zurückkehrte? Dass sie hier und jetzt nicht eine Weiche stellten, die den Weg in eine andere Zukunft öffnete? In eine Zeit und einen Kosmos, in der nicht ARCHETIM gesiegt hatte, sondern die Terminale Kolonne?

Oder dass es eine solche Zukunft überhaupt nicht mehr geben würde? Dass sie nicht einmal den Versuch unternehmen konnten, sie zu erreichen, weil sie selbst gar nicht mehr existierten? Weil sie zwischen den Fronten, in die sie sich freiwillig begaben, zermalmt werden würden ...

„Perry." Mondras Stimme schob sich mit einem alarmierenden Ton in seine Gedanken und beendete das unerfreuliche Grübeln. „Komm endlich zu dir und sieh es dir an. Wir bekommen ein Bild.

Etwas formt sich vor uns, und ..."

„Du hattest recht", murmelte er gebannt. „Es ist ... es kann nur ARCHETIM sein ..."

Es war tatsächlich wie ein Bild, das sich aus Milliarden und mehr plötzlich wie aus dem Nichts auftauchender und zusammenfließender Bildpunkte bildete, ein impressionistisches Bild dem wahrsten Wortsinne nach. Da, wo bisher nur ominöse, aber unglaubliche Strahlungswerte gemessen werden konnten, holten die Optiken ein neues Meer aus Farben und Licht hervor.

„Es ist ... wie eine Sonne", kam es lispelnd von Gucky, der sich schweigend zu ihnen gesellt hatte. „Habt ihr euch ARCHETIM so vorgestellt?"

„Nein ...", sagte Mondra ergriffen.

Rhodan hob eine Braue und sah sie kurz an, bevor er ich wieder dem Wunder zuwandte. Irgendwie hatte er sich ARCHETIM gar nicht vorgestellt, sondern stets nur das Bild eines toten Psi-Korpus vor sich gehabt.

„Er ist so gewaltig", sagte die Terranerin.

Und es wuchs weiter. Was wie eine urplötzlich im Zentrum des Hyperkokons entstandene Sonne erschienen war, blähte sich auf und gewann weiter an Strahlkraft. Es war ein feuriger Ball aus purer psionischer Energie, aber ...

Das war es. Etwas fehlte ...

„Spürst du etwas, Gucky?", fragte Rhodan den Multimutanten. „Etwas von ARCHETIM?"

„Du nicht, Perry?", fragte Mondra.

„Das ist ... so viel ..."

„Etwas ist da", erwiderte er. „Eine große geistige Macht. Aber es müsste viel mehr sein ..."

„Ein Abbild", lispelte der Mausbiber und nickte bekräftigend. „Jawohl, Freunde. Bei dieser Präsenz müssten wir eigentlich ersticken in der Flut von Impulsen, die von ARCHETIM ausgehen.

Wenn es nicht so ist, haben wir nur eine Projektion vor uns, ein gespiegeltes Abbild ..."

„Die Feuerkugel weist keinerlei messbare Temperatur auf", interpretierte Mondra Diamond die in den Holo-Globus einfließenden Werte. „Und keinerlei Masse. Du hast recht, Gucky. Was wir vor uns haben, ist wahrscheinlich nur ein Projektionskörper der Superintelligenz, ein Anker, ein ... Avatar. Wie auch immer man es nennen will ..."

„Nein", widersprach Rhodan. „Da ist mehr, Mondra ..."

Vielleicht bildete er es sich ein. Möglicherweise wollte er etwas spüren, wo es nichts zu spüren gab. Er hatte das „Bild" von ES vor Augen und die unglaubliche Ausstrahlung dieses Wesens, die Nähe, die Geborgenheit, die erhabene „Seele" einer Entität, die turmhoch über allem thronte, was sterblich war.

„Die Kugel hat 16.000 Kilometer Durchmesser", fütterte die Terranin sie weiter mit neu hinzukommenden oder sich stabilisierenden Daten. „Wenn dies eine Projektion ist, dann nur eine vorübergehende. Als bloße mess- und sichtbare Erscheinung kann uns ARCHETIM nicht den Weg weisen."

„Es ist mehr", murmelte Rhodan. Ja, er spürte es mehr als deutlich. Da war viel mehr. Eine unglaubliche Präsenz.

Eine Ballung von Größe und Macht, Kraft und unvorstellbarer Entschlossenheit.

Eine feurige, riesige Kugel aus purer Energie – und bereit zum Losschlagen.

Und er schauderte bei der Vorstellung, um wie vieles mächtiger der „wahre" ARCHETIM sein musste, wenn dies hier nur eine „vorübergehende Projektion" war ...

 

*

 

Alles, was Perry Rhodan tat, war vorher im Kreis der Expeditionsleitung diskutiert und beschlossen worden, abgesegnet im Vorfeld. Als sich die JULES VERNE auf die TAROSHI zu in Bewegung setzte, war dies vorher ebenfalls in einer – wenn auch kurzfristig einberufenen – Versammlung besprochen worden.

Rhodan hätte es sich vielleicht anders gewünscht. Die Verlockung, sich direkt an die Superintelligenz zu wenden, war riesengroß. Aber sie würden es in der Folge eben nicht mit ARCHETIM selbst zu tun haben. Sie konnten ihn darum bitten, der Finalen Schlacht als Beobachter beizuwohnen, aber er würde sie fragen, warum. Und nicht er würde ihnen sagen und zeigen, wohin sie sich zu begeben hatten, wenn es wirklich ernst wurde, sondern die Generalin. An Kamuko, das wurde in der Besprechung ganz klar, kamen sie nicht vorbei.

Also fasste Perry Rhodan das Schweigen der Aeganerin als das auf, womit er am besten umgehen konnte: als Herausforderung.

Dass sie sich nicht meldete, musste einen Grund haben.

Die JULES VERNE ging längsseits der TAROSHI in Wartestellung. Sie funkte weiter, Kamuko hüllte sich allerdings nach wie vor in Schweigen. Das terranische Schiff bekam Anweisungen, aber weiterhin von „untergeordneter Stelle".

Und sie kamen nicht allein. Fast gleichzeitig mit den Terranern gesellte sich auch die PLURAPH zu dem Flaggschiff.

Von der Feuerkugel ARCHETIMS trennten sie nicht mehr als rund sechstausend Kilometer. Die „künstliche Sonne" füllte diesen Teil des Hyperkokons mit ihrem Strahlen aus. Und sie wuchs, wurde bedrückender und zugleich erhabener. Rhodan fühlte mit jeder Faser seines Seins, dass da etwas heranwuchs, wie er es niemals zuvor erlebt hatte.

Die Versammlung hatte ihm sehr deutlich klargemacht, wie riskant die Annäherung an ARCHETIM war. Es ging nicht nur darum, dass ARCHETIM auf gar keinen Fall erfahren durfte, dass die JULES VERNE aus der Zukunft kam und über den Ausgang der Schlacht informiert war – auch dass Alaska Saedelaere in seiner Kabine den Vektor-Helm mitführte, durfte nicht zu ihr dringen.

Würde die Superintelligenz, die da war, ihre Aufmerksamkeit auf die Terraner konzentrieren, würde es ihr kaum schwerfallen, ihnen diese Geheimnisse zu entreißen. Es gab keine hundertprozentige Sicherheit, doch allein die Wahrscheinlichkeit war ausreichend, um sich jeden weiteren Schritt genauestens zu überlegen.

ARCHETIM war da! Vielleicht konnte es kein anderer so intensiv fühlen wie Perry Rhodan. Er war da, und wenn sie ihn spüren konnten, galt dies umgekehrt ebenfalls.

Er war da und würde sie durchleuchten können, wenn er einen Grund sah, jeden Einzelnen von ihnen und jeden einzelnen ihrer Gedanken ...

Auch das war ein Grund, die Nähe der TAROSHI zu suchen, anstatt sich ARCHETIM auf dem Präsentierteller anzubieten.

Vom Schlachtschiff aus kamen Weisungen. Sie sollten ihre Position halten und vorerst nichts unternehmen.

Vorerst – dieses eine Wort machte Perry Rhodan Hoffnung, dass man sich ihrer in naher Zukunft doch noch gnädig annehmen würde. Es lohnte sich also, weiter die Zähne zusammenzubeißen und zu hoffen, dass sich die verkrampfte Lage bald aufklären würde – zumal plötzlich neue Bewegung in der Szene entstand.

Aus der PLURAPH löste sich ein Beiboot. Fast im gleichen Moment wurde per Funk angekündigt, dass der Gesandte Ki-Myo auf das Flaggschiff überwechselte.

„Vielleicht ist es das, Perry", sagte Mondra. „Dass sich die Generalin erst mit Ki-Myo besprechen will, bevor sie sich um uns kümmert. Wir sind für sie nicht ohne Brisanz, und sie ist nicht mehr die alleinige Herrin in der Flotte. Für das, was sie tut und entscheidet, wird sie sich vor dem Gesandten rechtfertigen müssen."

Er konnte es nur hoffen. Dennoch blieb das ungute Gefühl, in einem Szenario zu stecken, das anders ablief, als er es sich vorgestellt hatte. Das klamme Gefühl, an etwas teilzuhaben, ohne es aktiv beeinflussen zu können und zu dürfen.

Ein bittersüßes Szenario, in das sie hineingerutscht waren – und das vor den „Augen" der Superintelligenz, die sich anschickte, zum vielleicht größten und tragischsten Märtyrer in der Geschichte des bekannten Kosmos zu werden.

Es war tatsächlich so, Rhodan wusste es. ARCHETIM sah sie. Er beobachtete sie. Er war hier und von einer solchen Präsenz, dass es schwerfiel zu glauben, dieser unglaublichen psionischen Macht könne irgendetwas verborgen bleiben ...

 

*

 

Die Überraschung war nur im ersten Moment groß.

Es war eher die Freude über das perfekte Timing als über ein an sich unerwartetes Ereignis. Wenn sich alles zusammenfand, was für die Freiheit und den Frieden in Tare-Scharm zu kämpfen gewillt war, durften diejenigen nicht fehlen, die Perry Rhodan und seine Expedition in dieser Zeit quasi „empfangen" hatten ...

Commander – nein, mittlerweile sogar König – Pothawk mit seinen Laosoor und der LAOMARK!

Der „künstliche Mond" hatte mit seinen 2072 Kilometern Durchmesser sofort alles andere übertroffen, was sich an Raumschiffen im Innern des Hyperkokons eingefunden hatte. Die LAOMARK ragte aus dem riesigen Aufgebot hervor wie ein Turm in der Schlacht. Doch nicht nur die Imposanz war es, die Perry Rhodan in ihren Bann schlug. Es war vielmehr die Freude über das Wiedersehen mit einigen Männern, die nicht nur zu seinen Kampfgefährten geworden waren, sondern auch zu Freunden.

In einem Hangar der JULES VERNE erwarteten sie sie – Rhodan, Mondra Diamond, Gucky und, natürlich, ihr Schützling Ketschua, das „Findelkind", das der Ankunft seiner Leute viel mehr entgegenfieberte als jeder andere von ihnen.

Pothawk und seine Brüder Limbox und Vizquegatomi kamen mit einer Sechzigmeterscheibe, einem Mounter-Jet, von ihrem künstlichen Mond. Niemand hatte die Terraner daran gehindert, die LAOMARK anzufunken, gleich nachdem sie in ihrer Ortung aufgetaucht war. Und kein lebendes Wesen im Hyperkokon hätte die kosmischen „Langfinger" davon abhalten können, ihr Beiboot auszuschleusen und fast durch den ganzen Kokon hindurch zur JULES VERNE zu kommen. Das war ihre Art zu antworten – schnell, direkt und unkompliziert.

Nun standen sie vor ihnen – die Brüder Pothawk, Limbox und Vizquegatomi auf der einen und die Besucher aus einer fernen Zukunft auf der anderen Seite. Sie schüttelten die Hände, lachten und vergaßen für einen Moment die Welt um sich herum. Pothawk trug zwar die Insignien seiner neuen Königswürde, doch das hatte seinen Charakter und seine Art offenbar nicht verändern können.

„Es tut gut, euch wiederzusehen", sagte Rhodan und musterte die drei kraftund eindrucksvollen Gestalten, die ihn noch immer an terranische Panther erinnerten. Jede Geste, jede Bewegung, jedes Wort verkörperte wilde Entschlossenheit und pure Kraft. „Verdammt gut. Ihr habt uns gefehlt."

Pothawk lachte laut und lange. „Hattet ihr etwa geglaubt, wir ließen euch diesen Kampf allein ausfechten? Soll vielleicht jemand anders das Feld ohne uns abernten, das wir mit bestellt haben?" Der König legte seine gewaltige rechte Pranke auf die Schulter des Terraners. „Nein, mein Freund, das tun wir gemeinsam."

Er drückte Ketschua, den er längst an der Seite hatte, fester an sich. „Wir sind euch dankbar, dass ihr euch um den kleinen Dieb gekümmert habt. Wenn diese Letzte Schlacht gewonnen ist, wird er für immer bei uns sein. Und wir werden sie gewinnen!"

Der Terraner antwortete nicht direkt darauf, sondern erkundigte sich nach dem Flug des künstlichen Mondes.

„Wir haben uralte Zusatztriebwerke entdeckt und in Betrieb genommen", berichtete Limbox. „Wir hatten nichts mehr von ihnen gewusst – was wir, wie so vieles andere, den Beinflussungen unserer Zivilisation durch Ekatus Atimoss zu verdanken hatten. Nachdem er fort war, lernten und erfanden wir vieles neu, was unseren Vorfahren zu Gebote gestanden hatte."

„Wir aktivierten diese Triebwerke", fuhr Pothawk mit einem zufriedenen Maunzen fort, „und bewirkten damit eine Steigerung unserer Reisegeschwindigkeit auf einen Überlicht-Faktor von 48 Millionen im Dauerbetrieb – mit Spitzen von bis zu 55 Millionen. Damit war es uns möglich, den ausgemachten Treffpunkt nach 345 Tagen Dauerflug am 30.

April zu erreichen."

„Die LAOMARK", übernahm wieder Limbox das Wort, „wurde hier von zwei Sekundim erwartet und zum INTAZO geführt. Von da an kam alles, wie es kommen musste, sodass wir jetzt in diesem Hyperkokon sind und darauf warten, dass es endlich losgeht. Dass wir unseren Beitrag leisten können, dem Chaos auf die Schnauze zu geben."

„Es ist schön, dass ihr zurück seid", sagte Mondra. Gucky strahlte, und Ketschua rieb sich an Pothawk und schnurrte laut. „Wir haben euch vermisst."

Der neue König der Laosoor stieß abermals ein schallendes Lachen aus. „Die Freude ist ganz auf unserer Seite.

Wir haben ..."

Was immer er hatte sagen wollen – es blieb ihm im Halse stecken.

Alle drei Hightech-Diebe starrten mit entsetzter Miene an den Terranern und Gucky vorbei auf etwas in ihrem Rücken. Ihre wuchtigen und zugleich geschmeidigen Gestalten verkrampften sich, spannten sich an, wurden starr und schienen vor urplötzlich geballter Kraft schier platzen zu wollen. Unter der blauschwarzen Haut wölbten sich die Muskeln, die auf Entladung warteten.

Perry Rhodan wusste, was es war, noch bevor er sich umdrehte.

„Was macht er hier?", fauchte Limbox, offenbar fassungslos. „Wir verlangen eine Erklärung! Was macht dieser Verbrecher bei euch an Bord?"

„Was soll das, Rhodan?", zischte Vizquegatomi. „Was ist das für ein Spiel?"

Alle drei Brüder hatten die Pranke an der Waffe liegen.

 

6.

 

Gefühle

 

Ekatus Atimoss hatte lange gebraucht, um sich von der Demütigung zu erholen.

Ja, es war ein solche gewesen. Die Terranerin Mondra Diamond hatte ihn vor ihren eigenen Leuten bloßgestellt – und noch mehr, auch vor ihm selbst.

Kein Vibra-Psi!

Natürlich hatte sie recht gehabt. Aber er hatte es zu fühlen geglaubt, war so sicher gewesen, das Vibra-Psi wieder spüren zu können und in ihm geborgen zu sein.

Atimoss versuchte die Kontrolle zu bewahren. Ekatus war zeitweise wie gar nicht mehr da, und das war vielleicht noch die angenehmere Alternative. Die Panik, die er verbreitete, war kaum zu ertragen, geschweige denn zu regulieren.

Natürlich hatte er „lichte Momente", in denen eine Kommunikation mit ihm jenseits der Panik möglich war. Das waren die Augenblicke, in denen der Dual wieder zueinanderfand und sich über die nächsten Schritte klar werden konnte.

Pläne machen – welche denn? Das Heft war ihm aus den Händen gerissen. Er hatte sich den Terranern ausgeliefert. Es gab kein Zurück mehr für ihn. Also warum stand er nicht endlich zu seiner freien Entscheidung?

Das war es. Genau dies.

Er hatte ihre Einladung angenommen, aber war es aus Überzeugung geschehen?

Diejenigen, mit denen er es zu tun hatte, waren freundlich zu ihm, trotz allem, was er ihnen angetan hatte. Sie waren bereit, zu vergessen und einen neuen Anfang zu machen.

Sie waren bereit, ihm, dem schlimmsten Feind von gestern, zu vertrauen!

Warum also sollte er es nicht tun? Weshalb sollte er es nicht einfach versuchen?

Mondra Diamond hatte ihn gedemütigt! Ihn entlarvt, kaltgestellt, blamiert, ihn ...

Nein, wusste Ekatus Atimoss. Sie hatte einen Fehler gemacht, als sie das Fehlen des Vibra-Psi im KORRIDOR DER ORDNUNG nicht rechtzeitig genug vorhersah. Aber er selbst hätte dies ebenfalls wissen müssen. Welchen Vorwurf durfte er den Terranern also machen?

Aber sie war gekommen. Sie war da gewesen, um ihm ihre Hilfe anzubieten.

Die Terraner konnten ihm das Vibra-Psi nicht ersetzen, das hatte sie richtig gesagt. Aber sie boten ihm an, ihn dabei zu unterstützen, mit dem fertig zu werden, was ihn wirklich herunterzog. Was ihn den Verstand kostete und über den rebellierenden Geist den Körper quälte.

Die Panik! Die furchtbare Angst!

Die Terraner verfügten über Leute, die sich darauf verstanden, eine aus dem Ruder geratene Seele zu kurieren. Und sie würden da sein, wenn er sie darum bat.

Sie konnten ihm das Vibra-Psi nicht zurückgeben, aber sie waren in der Lage, sein Fehlen erträglicher zu machen.

Und eines Tages vielleicht – brauchte er es nicht mehr. Bis dahin würden sie für ihn da sein, und er war nicht allein.

Er konnte Freunde haben – konnte!

Er konnte ihnen vertrauen und selbst Vertrauen verlangen ... Bei allem Schlimmen, was einmal gewesen war.

Je mehr zeitliche Distanz er zwischen das Heute und Gestern legen konnte, desto klarer wurde ihm, was er ihnen wirklich angetan hatte – und nicht nur ihnen. Er war ein Monster gewesen. Im Namen des Chaos hatte er Tod und Verderben gebracht, gemordet und morden lassen, Feuer gelegt und viele Leben und Seelen genommen.

Im Namen des Chaos – aber das Chaos war nicht „böse"! Es gab keine solchen Wertmaßstäbe im Chaos. Das Chaos war Leben und Schönheit, Veränderung und süße Verheißung!

Er hatte sich schuldig gemacht, und die Feinde von gestern verziehen ihm.

Sie vertrauten ihm, ihrem schlimmsten Albtraum.

Ekatus Atimoss ging wieder zu den Sphärikern. Er ließ sich seine Qualen von den warmen, wohligen Strömungen des Wassers fortspülen. Das Wiegen der Gezeiten in diesem vertrauten Element, das Wispern der Moleküle, die Berührungen der Sphäriker, all das war wie Balsam, der durch die Poren seiner Haut in das Vakuum seiner Seele hineindrang.

Es tat gut, es heilte und schützte ihn vor allem, was ihn peinigte.

Auch vor seinem eigenen Gewissen.

Als der Dual das Bassin diesmal verlassen hatte, wusste er, was er wollte.
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„Nicht!", befahl Perry Rhodan scharf, als er sah, wie sich Limbox’ rechte Pranke um den Griff seines Strahlers schloss. „Wartet!"

„Was gibt es da zu warten?", fauchte der Laosoor. „Ekatus Atimoss! Der Verbrecher, der die LAOMARK so lange missbraucht und am Ende fast vernichtet hätte! Wir haben lange darauf gewartet, mit ihm abzurechnen. Wir hatten nicht mehr daran geglaubt, und jetzt ist ..."

„Was macht er hier?", knurrte Pothawk. Die Stimme des neuen Königs bebte vor Zorn und Empörung. „Was hast du mit ihm zu schaffen, Rhodan?"

Seine Gestalt spannte sich noch weiter an.

Rhodan sah Ekatus Atimoss, der seitlich hinter ihn getreten war – hatte der Dual den Verstand jetzt ganz verloren?

Auf der anderen Seite die Laosoor, sprungbreit, die Hände an den Waffen.

„Wartet!", rief er wieder. „Hört mir zu – er ist nicht mehr der, der er einmal war!

Er ist freiwillig bei uns. Ich selbst habe ihn darum gebeten!"

„Das ist nicht dein Ernst!" Pothawk starrte ihn aus seinen geschlitzten gelben Raubtieraugen an. „Sag, dass du uns nicht ..."

„Es ist wahr!", beteuerte der Terraner.

„Ekatus Atimoss ist von der Kralle des Laboraten befreit. Er ist nicht mehr unser Feind. Er ..." Er sah den Dual fragend an. „Er ... bereut, was er getan hat, und will es wiedergutmachen."

Wenn Ekatus Atimoss widersprach, würde die Situation weiter eskalieren, und er konnte den Laosoor keinen Vorwurf machen. Er hatte nicht vergessen, wie er selbst um seine Beherrschung ringen musste, als er noch gegen Ekatus Atimoss kämpfte.

„Stimmt das?" Pothawk sprang aus dem Stand, schneller, als das Auge folgen konnte. Plötzlich war er bei dem Dual und riss dessen rechten Kopf nach hinten. Die andere Pranke bohrte sich in seinen Hals. „Ist das wahr?"

Perry Rhodan hielt den Atem an. Limbox und Vizquegatomi fauchten leise.

Pothawk sah ihn nicht an. Sein Blick war starr auf den Dual gerichtet, der unter seinem eisernen Griff ächzte und würgte. Der linke Kopf brach Schleim und Unverdautes aus. Am Hals, wo Pothawks Krallen drückten, begann die Haut aufzureißen. Der ganze hässliche Leib des Doppelwesens erbebte und zitterte.

„Ob das wahr ist?", fuhr der Commander den von ihm Gewürgten an.

„Hör auf, bitte!", sagte Rhodan. „Du tötest ihn. Ist es das, was du willst? Sind das die Werte, für die wir kämpfen?"

„Es ist gut, Rhodan", presste Ekatus Atimoss heraus. Die Worte waren kaum zu verstehen. „Ja, es stimmt alles. Ich habe viel Schlimmes getan, und ich bereue es. Ich will ... ich werde ..."

Weiter!, dachte Rhodan. Sag es! Zeig ihnen, dass du zu uns gehörst! Spring endlich über deinen Schatten, Ekatus Atimoss!

„Ich will es wiedergutmachen!", quoll es verzerrt aus dem schleimverschmierten Echsenmund. „Ich ..."

„Dann siehst du ein, dass du falsch gehandelt hast?", fuhr ihn der neue König an.

„Ich ... Nein!"

Rhodan zuckte zusammen. Pothawk war außer sich. Ein einziger Ruck, und er hätte dem Dual das Genick gebrochen.

„Sag es!", fauchte der Commander und bog den Kopf seines Opfers weiter zurück. Rhodan glaubte, die Knochen knacken zu hören. Mondra suchte sichtlich nach Worten. Gucky stand bereit zum Eingreifen. Seine Telekinese war vielleicht das einzige Mittel, um die Katastrophe zu verhindern. Rhodan schickte ihm einen fragenden Blick. Der Mausbiber schüttelte unmerklich den Kopf.

„Sag es! War es falsch, was du getan hast? Bist du ein Mörder und Verbrecher?"

„In euren Augen bin ich es!", schoss es aus dem Dual hervor. „Ja, in euren Augen und eurer Welt bin ich ein Mörder! In meiner eigenen ... meiner früheren ... war ich ein Held!"

„Und jetzt?", fauchte Pothawk. „Was bist du jetzt? Eine armselige Kreatur, die um Gnade winselt. Ein ..."

„Hör auf!", schrie der Dual. „Hör endlich auf! Ich habe mich entschieden, für eure Welt. Ich stehe zu allem, was ich getan habe, und bitte euch um eine Chance, es ... wiedergutzumachen ..."

Der Laosoor funkelte ihn an, zog den rechten Kopf noch mehr zurück. Der Dual schrie und bebte in seinem Griff. Die Knie hatten längst nachgegeben. Der duale Körper hing schlaff und zuckend im Griff des Raubtierähnlichen.

„Ich glaube dir!"

Pothawk ließ Ekatus Atimoss los. Der Dual fiel zu Boden wie eine Puppe, aus der man die Luft herausgelassen hatte.

Mondra und Gucky kümmerten sich sofort um ihn.

„Es ist gut, Rhodan", sagte der neue König der Laosoor. Er wischte sich die Hände ab, als hätte er damit in Staub und Schmutz gewühlt. „Es ist gut. Ich glaube ihm. Wenn du ihm eine Chance gibst, werden wir es auch versuchen."

Der Terraner sagte nichts. Es gab kaum Worte, die seine Gefühle in diesen Momenten gut genug hätten ausdrücken können.

Er trat ein paar Schritte auf Pothawk zu und reichte ihm seine Hand. Pothawk ergriff sie – so, wie sie es bereits einmal getan hatten, als sie ihren Pakt besiegelten.

 

7.

 

Konferenz

 

Erst die Nachricht vom Erhalt eines Hyperfunkspruchs aus der TAROSHI riss Perry Rhodan und Mondra Diamond aus der Wiedersehensfreude. Rhodan wusste das Schiff in guten Händen und gönnte sich die Auszeit, von der niemand wusste, wie lange sie ihnen vergönnt sein würde.

Sie war genau in dem Augenblick zu Ende, als er hörte, dass von der TAROSHI eine Konferenz zum Thema KORRIDOR DER ORDNUNG einberufen worden war.

Der entsprechende Funkspruch war zwar von der JULES VERNE aufgefangen worden, aber nicht an sie gerichtet gewesen. Die Ladung zur Konferenz erging an genau 120 Einheiten im Hyperknoten. Die wichtigsten Persönlichkeiten der Flotte sollten unter höchster Geheimhaltungsstufe mit den Geheimnissen des KORRIDORS vertraut gemacht werden.

Es war also genau das, dem die Terraner entgegenfieberten – aber sie waren nicht unter den Eingeladenen.

Randa Eiss hingegen gehörte zu ihnen – doch das brachte Perry Rhodan selbst wenig.

„Tu jetzt nichts Unüberlegtes", bat ihn Mondra, als sie zurück in der Zentrale waren und auf die Verbindung zum Flaggschiff warteten. „Vielleicht hat man uns einfach nur übersehen. Immerhin sind wir keine aktiven Teilnehmer der Schlacht und ..."

„Ach was!", erwiderte der Terraner mühsam beherrscht. Sein Blick war starr dorthin gerichtet, wo er das Gesicht der Generalin erwartete. „Ohne uns wären ARCHETIMS Pläne längst verraten, gar nicht zu reden von allem anderen, was wir für den Feldzug getan haben. Ich weiß nicht, warum Kamuko für uns nicht zu sprechen ist – aber wir werden bei dieser Konferenz mit von der Partie sein, das schwöre ich dir!"

„Reagier doch nicht so aufgebracht", beschwor sie ihn. „Wo ist deine vielgerühmte Ruhe hin?"

„Weg!", blaffte er sie an – und erschrak über sich selbst. Wieso reagierte er so heftig? Weil er es nicht mehr gewohnt war, zuürckgesetzt zu werden?

Die eintreffende Nachricht eines unbekannten Schohaaken aus Kamukos Stab machte seine Stimmung nicht besser: Man beschied ihm in einer knappen Antwort, dass – definitiv – weder er noch seine Vertrauten an der Konferenz teilnehmen würden. Zu einem späteren Zeitpunkt sollten die nötigen Informationen für die Terraner jedoch nachgeholt werden. Dafür verbürgte sich der Gesandte Ki-Myo – in dessen Namen die Auskunft an die JULES VERNE auch erging.

„Das war es dann wohl", stellte Mondra nüchtern fest.

„Niemand ignoriert den Retter des Universums!" Selbst Gucky schien am Ende der Geduld. „Die Typen pfeifen auf uns! Und wir pfeifen auf ihre Vertröstungen – oder, Perry?"

„Wir werden sehen!", verkündete Rhodan grimmig. „Wir sind nicht hierhergekommen, um uns für dumm verkaufen zu lassen."

„Ich hätte absolut nichts gegen eine kleine Extratour." Gucky kicherte.

„Nein", sagte Rhodan schroff. „Wir werden nichts tun, mit dem die Schohaaken rechnen können."

„Sondern?", fragte Mondra Diamond.

Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. „Ich muss überlegen, Mondra. Was jetzt geschieht, will sehr gut bedacht sein.

Aber wir sind nicht hier, um um Almosen zu betteln."
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Er hatte es sich längst überlegt. Er war alles andere als sicher. Nur deshalb wollte er nicht darüber reden, nicht einmal mit seinen engsten Gefährten. Es war etwas, das ihn persönlich betraf – ihn und Ekatus Atimoss.

Perry Rhodan wusste, dass er sich vielleicht etwas vormachte. Sich etwas einredete, um seine riskante Absicht sich selbst gegenüber zu rechtfertigen.

Vertrauen – ja, das konnte es sein.

Wenn sie in Zukunft miteinander auskommen wollten und sollten, mussten sie schnellstmöglich beweisen, dass sie dazu in der Lage waren.

Oder ... sich selbst überwinden und zeigen, dass die Vergangenheit wirklich ruhen konnte. Sie hatten sich als erbitterte Feinde gegenübergestanden. Er hatte die Waffe in der Hand gehabt und auf ihn angelegt. Er war bis zuletzt nicht sicher gewesen, ob er mit tödlichem Strahl auf ihn schießen sollte.

Perry Rhodan hatte die Überwachungssysteme desaktiviert, als er Ekatus Atimoss in dessen Kabine gegenüberstand. Es war klar, dass dies nicht unbemerkt bleiben würde. Doch was er dem Dual zu sagen hatte, brauchte keine Öffentlichkeit. Wenn es etwas brachte, würden alle das Ergebnis sehen – und falls nicht, war es ohnehin besser so.

„Ich will wissen, was es mit dem KORRIDOR DER ORDNUNG auf sich hat", eröffnete er das Gespräch.

„Was willst du mir sagen?", fragte der Dual knapp.

„Dass ich mich nicht länger hinhalten lasse. An Bord der TAROSHI ist man offenbar der Ansicht, wir seien es nicht wert, an der bevorstehenden Konferenz teilzunehmen. Wir sehen das anders. Ich muss wissen, was es mit der Finalen Schlacht auf sich hat. Ich muss es jetzt wissen, nicht irgendwann später, wenn man sich unserer erbarmt."

„Was habe ich deiner Ansicht nach damit zu tun?", erkundigte sich der Dual lauernd. Beide Köpfe waren ruhig und starrten ihn an.

Der Terraner hatte sie lange nicht mehr so im Einklang gesehen. Er wusste, dass Ekatus Atimoss bis vor Kurzem wieder bei den Cypron-Sphärikern in ihrer Unterwasserwelt gewesen war, diesmal bereits für knappe sechs Stunden.

Rhodan sah ihn an, vier Sekunden lang, sechs. Dann holte er tief Luft. „Ich möchte dich bitten, uns mithilfe deiner Parafähigkeiten in die Konferenz zu schmuggeln. Ich weiß, dass du die ganze Zeit während des Flugs Parapolarisatoren gebildet hast. Reicht dein Vorrat aus, um uns beide unbemerkt in die TAROSHI zu bringen?"

Der Dual zeigte nicht, ob er beeindruckt war, aber er ließ sich mit der Antwort viel Zeit. Erst als der Terraner ihm zu verstehen gab, dass er auch bei ihm nicht betteln würde, gab er Antwort.

„Eine gemeinsame Aktion", zischelte er. „Rhodan und ich! Rhodan! Den ich gehasst habe wie keinen anderen Gegner!"

„Ist das deine Antwort?", fragte der Terraner kühl. „Ist das die Art und Weise, wie du dir eine Zusammenarbeit vorstellst?"

„Wir werden es tun!", erwiderte der Dual. „Ja, Rhodan, ich werde es machen.

Ich habe genug Parapolarisatoren, um uns beide dorthin zu bringen, wo du vielleicht das findest, wonach du gesucht hast. Ich werde es tun – Rhodan."

„Wann?", fragte der Terraner.

„Von mir aus sofort", lautete die Antwort.

 

*

 

Auch der Rest ihrer Aktion verlief ohne Publikum. Mondra, Gucky, Saedelaere und die anderen, die Perry Rhodan gut genug kannten, um ihm blind zu vertrauen, waren nun eingeweiht. Es gab kritische Stimmen, doch die Einsicht in die Notwendigkeit unkonventionellen Handelns hatte letztlich die Oberhand behalten.

Rings um die TAROSHI herrschte wie immer viel Verkehr. Nicht allein die Boote, die die wichtigsten 120 Geschwaderkommandeure zu ihr hinbrachten, lagen vor Anker, sondern auch diverse andere Schiffe flogen aus verschiedensten Gründen an oder ab. Es war deutlich, dass das Flaggschiff der Generalin das Verwaltungszentrum der gesamten gigantischen Flotte bildete.

Auf Rhodans Kommando öffnete sich das Außenschott. Die Jet glitt, sanft gehoben von Antigravpolstern, ins All hinaus, das von der Feuerkugel ARCHETIMS dominiert wurde. Der Kosmos des Hyperkokons schien ausgefüllt von der Präsenz der unfassbaren Wesenheit. Der Anblick ihres Lichts war mehr als faszinierend. Perry Rhodan musste sich zusammenreißen, um nicht geblendet und hypnotisiert zu werden.

„Sieh gut hin, Ekatus Atimoss", sagte der Terraner, als sie aus der Schleuse glitten. „Was du da siehst, ist ... war ...

dein allergrößter Feind, der das Chaos besiegen und von hier vertreiben wird."

„Ich weiß", erwiderte der Dual wie gequält. Er hockte neben ihm in seinem Schmiegstuhl und starrte aus allen vier Augen hinaus. „Ich hatte genug Zeit, mich daran zu gewöhnen."

„Woran?", wollte Rhodan wissen. Der Dual gab keine Antwort. Es war besser so. Rhodan brauchte alle Aufmerksamkeit für das, was vor ihnen lag.

Sie flogen hinüber. Sie überwanden die Distanz zwischen den beiden Schiffen in wenigen Minuten und dockten an der TAROSHI an, mitten zwischen den vielen anderen Booten. Und dann begann Perry Rhodans großer schauspielerischer Auftritt.

Mondra Diamond hatte sein Erscheinen angekündigt und den Schohaaken klar zu verstehen gegeben, dass er persönlich zu ihnen kommen würde, um sein Recht an der Teilnahme an der Konferenz einzufordern. Sie wussten also Bescheid – und hatten keinerlei Reaktion gezeigt.

Sie hinderten ihn nicht daran, anzudocken. Wenn sie wussten, weshalb er gekommen war, spielte er nun genau die Rolle, die sie von ihm erwarten mussten.

Er gab sich zornig, kampfbereit, ja außer sich vor Empörung und kündigte ihnen an, dass er nicht eher zur JULES VERNE zurückfliegen würde, als sie ihn zur Konferenz vorgelassen hatten.

Sie kannten ihn. In der TAROSHI wusste man um die seltsamen, aber ungefährlichen Aktionen der Terraner. Und sie zeigten keinerlei Reaktion. Die Schohaaken und ihre Generalin taten genau das, was sie bisher schon getan hatten – sie ignorierten ihn.

Sie schenkten seiner Jet nicht einen Hauch von Aufmerksamkeit. Und hätte es in Perry Rhodan noch die Spur eines Zweifels gegeben, so ließ ihn die zur Schau getragene Missachtung durch Generalin Kamuko und ihren Stab den letzten Skrupel vergessen.

Der Terraner desaktivierte die Systeme der Space-Jet und rückte langsam an den Schmiegstuhl des Duals heran. Dann verankerte er sich mit seinem Schutzanzug hinten daran. Sie waren nun fest verbunden.

„Also dann, Ekatus Atimoss", knurrte er angriffslustig. „Von mir aus kann es losgehen."

Nur ein Zischeln aus zwei nichtmenschlichen Mündern war die Antwort.

 

*

 

Sie schafften es. Es war ihre erste gemeinsame Unternehmung, der erste Einsatz, bei dem sie auf der gleichen Seite standen.

Ekatus Atimoss brachte einen Parapolarisator zum Vorschein, einen jener unregelmäßig geformten, bernsteinfarbenen Tropfen, masselos und von gerade vier Millimetern Durchmesser. Dann konzentrierte er sich ...

Versuchte die furchtbare Abwesenheit des Vibra-Psi aus seinen Gedanken zu verdrängen, die grausame Angst, aus der neue Angst wurde und wieder neue, bis er wieder im Schraubstock des Wahnsinns endete ...

Es gelang. Der Dual konzentrierte sich, fokussierte alle Gedanken auf das, was vor ihnen lag. Er hatte die Chance.

Er konnte sich vor Rhodan beweisen – und vor sich selbst!

Ekatus Atimoss aktivierte den Parapolarisator – und gelangte hinter den sich öffnenden Parapol-Schleier in sein eigenes kleines Mikrouniversum, in dem nur noch er war – und Rhodan!

Er zog ihn mit, beschleunigte seinen Stuhl und drang mit dem Terraner durch die Raumschiffswandungen, die ihrem Körper kaum Widerstand leisten konnten.

Sie waren im Schiff, in der TAROSHI, die für „normale" Sterbliche abgeriegelt war wie eine Festung!

Und weiter. Irgendwie war es wie selbstverständlich. Alles vollzog sich wie in einem automatischen Ablauf, in einem sich selbst lenkenden Traum. Von dem seltsamen, kaum begreiflichen Medium des Parapol-Schleiers geschützt, machten sie sich auf den Weg durch Korridore und Plattformen, durchbrachen Decks und feste Wände. Nach sehr kurzer Zeit hatte Ekatus Atimoss einen „Führer" gefunden, einen geladenen Teilnehmer an der Konferenz, der nicht sah, wer sich an seine Fersen heftete.

Perry Rhodan sah nicht viel von seiner Umgebung, die durch den Parapol-Schleier nur schattenhaft und umrissartig wahrzunehmen war. Die Sinneseindrücke drangen zu ihm durch wie durch einen Schleier aus Pergament.

Ekatus Atimoss kämpfte. Mehr als einmal spürte er, wie ihm die Konzentration zu schwinden drohte. Dann klammerte er sich daran, dass es wieder nur sein eigener Kopf war, seine Angst vor dem Fehlen des Vibra-Psi, die ihn zerstören wollte. Es fehlte, natürlich, aber das brachte ihn nicht um, und wenn er sich nur gut genug mit anderen Dingen beschäftigen konnte, war es erträglich.

Irgendwann verlor der erste Parapolarisator seine Kraft. Der Dual aktivierte den zweiten, dann bald den dritten ...

Und irgendwann waren sie an ihrem Ziel!

Er hatte es geschafft!

„Bist du zufrieden, Rhodan?", fragte er seinen Mitreisenden. „Rhodan? Hörst du mich?"

Niemand konnte sie hören. Sie befanden sich in ihrem eigenen kleinen Kosmos. Sie waren da, mitten im Saal, in dem die Konferenz in diesem Moment begann – und doch auch wieder nicht.

Niemand konnte sie sehen und hören.

Keine Sensoren vermochten ihre Temperatur zu messen und kein noch so psionisch Begabter sie anzupeilen.

Rhodan hörte ihn – und auch wieder nicht. Denn seine ganze Aufmerksamkeit wurde von dem gefesselt, weshalb er hier war.

Und nicht Kamuko stand auf dem Podest, von dem aus die Konferenz eröffnet wurde, sondern Ki-Myo, der Gesandte der Superintelligenz ARCHETIM. Er begrüßte die über hundert fremden und teils exotischen Wesen, deren Sitz-, Steh- und Liegegelegenheiten mit akribischer Sorgfalt auf die jeweiligen Bedürfnisse ausgerichtet waren. Das Teilnehmerfeld war komplett – plus zwei Besucher, die keine Einladung vorzuweisen hatten.

Kamuko, so begann der Gesandte, hatte Dinge zu erledigen, die keinen Aufschub duldeten. Stattdessen sprach nun er zu den Führern der Flotte.

 

*

 

Perry Rhodan erlebte den Vortrag des Gesandten wie hinter mehr oder weniger dichten Schleiern. Es war nicht nur die eingeschränkte Optik. Auch die Intensität und das eigene Empfinden dessen, was er hier hörte, schwankten dabei stark.

Rhodan hatte diesem Augenblick entgegengefiebert. Er hoffte, hier und jetzt endlich all das zu erfahren, was ihm unklar und fraglich war. ARCHETIM hatte die Letzte Schlacht gegen die Truppen des Chaos gewonnen – aber wie hatte er es gemacht?

Wie konnte eine Armada von bis an die Zähne bewaffneten Raumschiffen gegen ein Prinzip siegreich bleiben? Wie kam sie überhaupt an einen Punkt, an dem sie das Chaos und TRAITOR wirklich empfindlich und definitiv treffen konnte?

Der Terraner war innerlich zum Zerreißen angespannt – und doch lief dies alles zum Teil einfach an ihm vorbei ...

Ki-Myo sprach. Er stand in seiner schwarzen Uniform, die den filigranen, entfernt menschenähnlichen Körper kaum verbarg, auf seinem farbig illuminierten Sockel und referierte über die Chaotischen Zellen in Tare-Scharm und die Chaotischen Geflechte, zu denen sie sich vereinten. Seine smaragdgrünen Augen leuchteten aus dem farbigen Umfeld heraus wie zwei Sterne. Auch durch die „Schleier" konnte Rhodan die Erhabenheit und Stärke dieses Wesens spüren – eine Täuschung, wie er indessen sehr wohl wusste, eine Scharade angesichts der wahren, hinfälligen Gestalt des Aeganers.

Über allen Köpfen prangte strahlend hell eine riesige, holografische Galaxienkarte von Tare-Scharm, die den Vortrag des Gesandten „begleitete", indem sie sich immer dort erhellte oder verfärbte, wo Gebiete lagen, die er ansprach.

Diese Karte, so Ki-Myo, war im Wesentlichen der Arbeit der Cypron zu verdanken, die als Kartografen der Negasphäre einige hundert Jahre für ARCHETIM tätig waren. Sie zeigte deutlich, welche Bereiche der Galaxis Tare-Scharm von den Chaotischen Zellen und Geflechten besetzt oder in starkem Maß hyperphysikalisch beeinflusst waren. Rhodan erschien das Bild wie ein riesiger Flickenteppich, der mittlerweile das gesamte Sternsystem einschloss.

Dieser „Teppich" und seine Ausläufer deckten bereits 47 Prozent der Sonnen von Tare-Scharm ab. Besonders dicht war es im galaktischen Zentrum. Die angezeigten 47 Prozent ließen, wie Ki-Myo eindringlich ausführte, keinerlei Manöver von Raumschiffen herkömmlicher Bauart mehr zu. Zum „freien Manövrieren" blieben also nur noch die restlichen 53 Prozent übrig.

„Das Dramatische daran ist", fuhr der Gesandte weiter fort, „dass der Prozess nicht mehr aufgehalten werden kann, sobald die Marke erst fünfzig Prozent erreicht hat. Dann nämlich geht Tare-Scharm in eine spontane Gesamtvernetzung über. Die Konversion der Proto-Negasphäre in eine Negasphäre ist dann definitiv und endgültig nicht mehr zu verhindern!"

Er ließ seine Worte wirken. Ringsherum war es so still, dass man die sprichwörtliche Stecknadel hätte fallen hören können. Es gab nicht einmal betroffenes Geraune der Konferenzteilnehmer.

Nur Ekatus Atimoss atmete schwer und unregelmäßig. Der Dual wurde wieder unruhig. Wahrscheinlich kämpfte er.

Rhodan konnte ihm nicht helfen und hoffte, dass er so lange wie möglich durchhielt.

„ARCHETIM", fuhr Ki-Myo fort, „hat nicht vor, es so weit kommen zu lassen, und plant in wenigen Tagen den Beginn der Finalen Schlacht. Das Aufgebot seiner Schlachtschiffe kennt ihr alle. Es ist, bis auf die Einheiten, die momentan noch zum Flankenschutz für die in Tare-Scharm aktiven GESETZ-Geber gebunden sind, nun vollzählig im diesem Hyperkokon versammelt."

Weiter!, dachte Rhodan, als er wieder stockte.

„Unser Angriffsziel", sagte Ki-Myo mit stark erhobener Stimme, „liegt mitten im Herzen der Proto-Negasphäre – an einem Ort, von dem die Führer TRAITORS überzeugt sind, dass er von Raumschiffen nie und nimmer erreicht werden kann. Es ist das Umfeld des Gigant-Black-Hole Margin-Chrilox, nahe dem unzugänglichen Zentrum von Tare-Scharm!"

„Wie gelangen wir dann dorthin?", meldete sich eine Stimme aus der Zuhörerschaft.

„Wir werden über den KORRIDOR DER ORDNUNG gehen." Der Aeganer sprach fast provozierend langsam, als hätte er alle Zeit der Welt. Rhodan hatte sie nicht!

Ekatus Atimoss litt und kämpfte. Er hörte seinen zischenden Atem, spürte das Beben seines Körpers, fühlte die Unruhe und Panik. Auch wenn er seine Angst und das Fehlen des Vibra-Psi noch im Griff hatte, nahm ihn die Aktivierung seiner Parapolarisatoren stärker mit, als ihnen lieb sein konnte. Er besaß davon ausreichend viele – aber wie lange vermochte er sie auch zu benutzen? Wann brach ihre Tarnung zusammen? Sprich weiter, Ki-Myo!

„Die GESETZ-Geber", führte der Gesandte mit quälender Ruhe aus, „stellen in ihrem Umkreis physikalische Verhältnisse wie unter dem Einfluss des Moralischen Kodes her – also solche, wie wir sie kennen. Die meisten von euch haben bereits persönlich miterlebt, wie GESETZ-Geber gegen Chaotische Zellen und Geflechte eingesetzt wurden. Jeweils zwei von ihnen eröffnen einen Abzweig vom KORRIDOR DER ORDNUNG, tauchen in den Normalraum ein und stören von dort die Konstruktion eines eben entstehenden Chaotischen Geflechts – bis der betroffene Raum wieder in seinen Urzustand zurückfällt."

„Rhodan", zischelte Ekatus Atimoss, „ich ... halte nicht mehr lange durch ..."

„Du musst!", raunte der Terraner zurück. „Ich vertraue dir."

Er spürte, wie der Dual zusammenzuckte. „Rhodan, ich ..."

„In den Randbereichen von Tare-Scharm", referierte der Gesandte, „insbesondere dort, wo sich keine Chaotischen Geflechte befinden, bewegen sich die GESETZ-Geber relativ ungehindert durch den Hyperraum. Dort ist ihr Operationsgebiet gut erschlossen, durch den weitverzweigten KORRIDOR DER ORDNUNG. ARCHETIM hat eine regelrechte Ringstraße verankern lassen, deren Lage von acht miteinander verbundenen Hyperknoten bestimmt wird."

Rhodan sah, wie sich in der Galaxienkarte über ihren Köpfen die entsprechenden Sektoren deutlich hervorhoben.

„Von jeder Stelle dieser Ringstraße können durch weitere GESETZ-Geber Abzweigungen gebildet werden, die wiederum an die gewünschten Zielorte in der Galaxis Tare-Scharm führen. Dieses Gesamtgebilde wiederum ist mit dem INTAZO verbunden, das bis vor Kurzem ARCHETIMS Truppenbasis darstellte."

„Rhodan, ich ..." Die Stimme des Duals war kaum noch wahrnehmbar.

Ekatus Atimoss zischelte und ächzte hilflos und qualvoll.

„Du musst!" Rhodan fasste seine Schultern und drückte sie. „Wir schaffen es, Ekatus Atimoss! Es kann nicht mehr lange dauern!"

„ARCHETIM wusste stets", fuhr Ki-Myo endlich fort, „dass die Negasphäre durch Nadelstiche allein nicht zu verhindern sein würde. Deshalb wurde auch nur ein Teil der GESETZ-Geber in den Randbereichen von Tare-Scharm eingesetzt. Insgeheim verfolgte die Superintelligenz ihren eigentlichen Plan – nämlich den Angriff auf das Hyperphysikalische Zentrum dieser Galaxis!"

Die Stimme des Gesandten hob sich wieder, als er wie beschwörend den Namen des Gigant-Black-Hole wiederholte: „Margin-Chrilox!"

„Rhodan ..."

Der Terraner hielt den Dual fest, drückte seine Schultern und versuchte ihm das Gefühl zu geben, dass er bei ihm war und ihn stützte. Sie waren sich nahe, zusammen, kämpften an der gleichen Front ...

„Als das Gros der insgesamt verfügbaren 111 GESETZ-Geber vor rund 1300 Jahren im INTAZO eintraf", klang Ki-Myos Stimme dumpf durch die Schleier des Tarnfelds, „hatten sich rund um Margin-Chrilox die Chaotischen Zellen bereits zu einem flächendeckenden Chaotischen Geflecht vereinigt. In seinem Zentrum ist Tare-Scharm heute jedoch bereits so sehr Negasphäre, dass selbst der Kernwall aufgehoben werden konnte. Je näher an ihrem Zentrum, desto geringer ist die Fähigkeit der GESETZ-Geber, sich dort aufzuhalten oder eine KORRIDOR-Verbindung zu etablieren."

„Rhodan ..."

„Dennoch schickt ARCHETIM seit Hunderten Jahren seine GESETZ-Geber exakt dorthin." Ki-Myo sprach jetzt schneller und heftiger, geradezu leidenschaftlich – so als würde er von der Wucht der eigenen Worte getragen. Für Rhodan und Ekatus Atimoss war es nicht schnell genug. „Der Prozess ist äußerst zeitraubend: Je näher an Margin-Chrilox, desto häufiger müssen Hyperknoten als regelrechte 5-D-Brückenpfeiler permanent verankert werden."

„Rhodan ..."

War das noch Ekatus Atimoss’ Stimme? Der Terraner wusste nicht, ob er ihn wirklich noch hörte oder es sich einbildete. Weiter, Ki-Myo! Sag uns alles, damit wir hier fortkönnen!

„Jeder Hyperknoten bildet eine Art Brücke zur Durchleitung des folgenden Verkehrs und wird minimal von zwei GESETZ-Gebern aufrechterhalten. Bisher sind neunzehn von ihnen auf dem Weg Richtung Zentrum fix gesetzt, also insgesamt 38 GESETZ-Geber, die sich im Hyperraum verankert haben.

Der Brückenschlag nach Margin-Chrilox, der eigentliche KORRIDOR DER ORDNUNG, ist damit fast vollendet!"

Der Gesandte rief es in sein gebannt zuhörendes Publikum. Die eiserne Ruhe war plötzlich wie weggeblasen. Er hob eine Hand, streckte sie wie beschwörend gegen die Decke und die Galaxien-Projektion. „Die zwanzigste und letzte Etappe wird in diesen Tagen direkt im Zielgebiet vollendet!"

Wie lange hielt noch der Parapol-Schleier? Wann brach er zusammen?

Noch eine Minute, Ekatus Atimoss! Wir schaffen es! Ich vertraue dir!

„Die Vollendung der letzten Etappe des Brückenschlags ins Herz der Galaxis und der Proto-Negasphäre steht dicht bevor!", schallte Ki-Myos Stimme durch den Saal. „Bis es so weit ist, setzen die übrigen GESETZ-Geber ihre Ablenkungsangriffe über Tare-Scharm verteilt fort. Ein Kontingent von 350.000 Schlachtschiffen ist deshalb im INTAZO zurückgeblieben, um wie bisher die eingesetzten GESETZ-Geber zu decken. Sie werden erst im allerletzten Augenblick zu den Angreifern stoßen, um in Tare-Scharm nicht eine plötzliche Ruhe entstehen zu lassen, die den Verdacht des Gegners wecken könnte. Alle übrigen Schlachtraumer, die dazu nicht benötigt werden, halten sich hier vor Ort zur Finalen Schlacht bereit."

Weiter!, dachte Rhodan. Was noch?

Das war doch noch nicht alles! Was ist mit ...?

Ekatus Atimoss?

Erst jetzt merkte er, dass sie ihren Platz im Hintergrund verlassen hatten.

Der Dual bewegte sich mit ihm auf den nächsten Ausgang zu. Rhodan wollte protestieren, bis er wahrnahm, dass die Galaxienkarte über ihnen erlosch.

Ki-Myo hatte gesagt, was zu sagen war. Es gab vielleicht noch eine Diskussion. Wahrscheinlich wurden jetzt die Schlachtdetails besprochen. Rhodan konnte nicht darauf warten. Ki-Myo würde nichts weiter preisgeben – und für den Moment musste das in Erfahrung Gebrachte reichen.

„Ich weiß nicht, ob ich ... es schaffe, Rhodan", zischte die Stimme des Duals, schwächer denn je. Ekatus Atimoss bebte und taumelte. Die Schleier um sie herum schienen zu flackern. Rhodan spürte die Panik, die ihn selbst überkommen wollte. „Doch, Ekatus Atimoss! Wir schaffen es! Wir sind ein Team!"

 

8.

 

Vertrauen?

 

Sie hatten gekämpft, bis zuletzt gerungen, um jeden nächsten Atemzug gebettelt – und es geschafft!

Ekatus Atimoss machte drei, vier lange Züge, drehte sich auf den Rücken, ließ sich treiben und winkte den vier Sphärikern zu. Das warme Wasser tat so gut. Er kam sich vor wie daheim und wollte nichts als vergessen. Er ließ sich von der Strömung verwöhnen, bis da nichts mehr war außer dem wohligen, guten Gefühl der Ruhe und des Friedens.

Diesmal fand er es nicht.

Vielleicht war es die Gewöhnung.

Möglicherweise war die erste Begeisterung für das „neue" Medium, das wie neue Heimat für ihn war, bereits verflogen, und es verlor seine Wirkung auf ihn.

Sosehr er es sich auch wünschte – die Leere in seinem Kopf, die das Vibra-Psi hinterlassen hatte, ließ sich nicht so einfach füllen, schon gar nicht auf Kommando.

Dabei war der Dual sicher, dass es diesmal nicht „nur" die eigene Angst war, die ihn an den Rand der Verzweiflung brachte. Er kannte sie mittlerweile.

Sie war sein Gegner, sein Feind, aber er wusste es und versuchte, sich darauf einzustellen.

Es waren auch nicht nur die Kräfte, die er bei seinem „Ausflug" mit Rhodan verloren hatte und die ihm jetzt fehlten.

Er hatte sich mehr als verausgabt. Die Rückkehr zur angedockten Space-Jet hatte er wie in tiefer Trance erlebt. Mehr als einmal war er überzeugt gewesen, den Schleier nicht mehr aufrechterhalten zu können.

Aber Rhodan hatte an ihn geglaubt!

Hatte schon wieder so viel von Vertrauen geredet und ihn damit unter Druck gesetzt ... nein, angestachelt. Dieses eine Wort besaß so viel Magie. Ekatus Atimoss hatte beweisen wollen, dass er ein verlässlicher Verbündeter war. Dass er zu dem stand, was er einmal entschieden hatte.

Nein, es war nicht die Angst, und es waren nicht die Strapazen, die ihn fertigmachten. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte – es war und blieb immer und immer wieder das Vibra-Psi!

Oberflächlich betrachtet kehrten seine Kräfte im Wasser bald zurück. Er hatte bereits neue Parapolarisatoren bilden können. Er war nicht weniger als einen vollständigen Bordtag der JULES VERNE in dem Bassin und hatte das Gefühl, noch viele weitere Stunden bei seinen neuen Freunden bleiben zu können.

Aber es ging nicht. Es löste nicht seine Probleme. Es war nur ein Verstecken, eine Flucht vor dem, was ihn langsam, aber sicher zerstörte.

Rhodan und Mondra Diamond – sie nahmen es ihm nicht übel. Sie hofften für ihn, dass er Ruhe fand. Rhodan war selbst hierhergekommen und hatte ihm nochmals gedankt. Auch Mondra war beeindruckt von dem, was er geleistet hatte, und bot ihm erneut an, ihm zu helfen. Die Psychologen, die sie ihm vorgestellt hatte, würden für ihn da sein, wenn er es wünschte.

Natürlich wollte er es!

Aber nicht so. Er wollte mit den Terranern zusammenarbeiten. Er hatte seine Seite gewählt. Immer wieder hörte er die magischen Worte, die Rhodan zuletzt gesagt hatte: „Wir schaffen es, Ekatus Atimoss – wir sind ein Team!"

Er hatte es sich reiflich überlegt. Vielleicht war es falsch, aber es gab keine andere Möglichkeit. Er konnte nicht wissen, ob es funktionierte, aber es war eine Chance. Er würde seine neuen Verbündeten nicht verraten. Sie brauchten sich keine Sorgen zu machen. Er würde ihr Geheimnis bewahren, aber er musste ...

Es war seine einzige Chance, den verhängnisvollen Knoten ein für alle Mal zu durchschlagen.

Ekatus Atimoss zögerte dennoch. Er verbrachte weitere zwei Stunden bei den Cypron-Sphärikern, die den Aufruhr in ihm spüren mussten. Sie spielten mit ihm und taten alles, um ihn abzulenken, aber es half nicht. Es gab nur einen, ein einziges Wesen, das ihm zu helfen vermochte ...

Vielleicht ...

Vertrauen ...

Ihr könnt mir vertrauen, Rhodan!, dachte er ...

... als er das Deck der Sphäriker verließ und in seine Kabine zurückkehrte, wo er den Safe leerte und die dort eingelagerten Parapolarisatoren an sich nahm ...

... als er die Randbereiche der JV-1 aufsuchte, wo in einem kleinen Hangar sein Trageroboter deponiert war ...

... als er den ersten Parapolarisator einsetzte und damit sich selbst plus den gesamten Tragerobot hinter den Parapol-Schleier hob ...

... als er sich mit dem Roboter in Bewegung setzte und durch die Schotten des Hangars ins freie All drang ...

... als er mit den im Sockel integrierten Triebwerken zu beschleunigen begann, mit Ziel auf die lohende Sonnenkugel im genauen Zentrum des Hyperkokons, nur 6000 Kilometer entfernt. Ein Katzensprung, wie die Terraner in ihrer bildhaften Sprache sagen würden ...

... als er der „mentalen Sonne" näher und näher und näher kam ...

... als er mit schlagenden Herzen die Funkgeräte seines Roboters ausschaltete und die Wirkung des zuletzt verwendeten Parapolarisators auslaufen ließ ....

... als er in dem Moment in den Normalraum zurückfiel, als sein Tragevehikel mit einer Geschwindigkeit von wenigen Kilometern pro Sekunde in die „Sonne" eindrang, die ARCHETIM war ...

 

*

 

Die mentale Ausstrahlung der Superintelligenz war atemberaubend. Aus unzähligen Richtungen wisperten Stimmen in unbekannten Sprachen zu ihm herüber. Millionen, vielleicht Milliarden, und obwohl er kein Wort verstehen konnte, drängten sie den Dual weg von diesem Ort, hinaus aus der „mentalen Sonne", die ARCHETIM war.

Es war unbeschreiblich. Ekatus Atimoss hatte undenklich viel Mühe, seine beiden Köpfe klar zu behalten. Natürlich hatte er versucht, sich auszumalen, was ihn hier erwartete. ARCHETIM war sein Feind gewesen, die Verkörperung all dessen, wogegen er kämpfte. Das für ihn Negative schlechthin. Er hätte erwartet, sich in der Gegenwart der Superintelligenz erbrechen zu müssen.

Stattdessen ...

Es war unglaublich. Die Millionen, Milliarden, Billionen von wispernden Stimmen fluteten in ihm wider, füllten ihn aus bis an die Grenzen seines Bewusstseins. Sie waren in ihm, und irgendwie waren sie er. Das, was er hätte hassen und hassen und hassen müssen – es war faszinierend, einfach nur unglaublich schön und erhaben.

Ekatus Atimoss fühlte sich klein und niedrig angesichts dieses wunderbaren Geistes. Sein Verstand sagte ihm, dass er stoppen und sofort umkehren sollte. An Rhodan und seine Terraner war kein Gedanke mehr. Aber er sollte jetzt kehrtmachen und fliehen, solange es noch möglich war ... solange er sich nicht völlig an den Erzfeind von gestern verlor.

Aber er setzte den Flug fort. Er war hier, um um Heilung zu bitten. Wenn überhaupt, besaß nur ARCHETIM die Macht, ihm die schreckliche und nicht mehr zu ertragende Leere zu nehmen. Er flog weiter, tiefer in die „mentale Sonne", und er hörte sich sprechen. Seine Lippen sprachen Gedanken aus, die er nicht mehr kontrollierte.

Seine Bitten – er bat um Heilung und eine Chance, mit einem neuen Leben all dem zu entrinnen, was ihn bisher ausgemacht hatte, auch dem Vibra-Psi ...

Vergebung – ja, er bat um Gnade für seine Taten der Vergangenheit. Flehte um Aufnahme in die Reihen der Krieger der Ordnung. Atimoss, der einmal den umgekehrten Weg gegangen war, war bereit heimzukehren. Er konnte es nicht stoppen, es wollte mit Macht aus ihm heraus.

Und ... Absolution – mehr als nur Gnade. Der Dual erbat sich Vergebung von seinem schlimmsten Feind. Und wusste, dass er sich damit für immer an ARCHETIM und alles das auslieferte, wofür die Superintelligenz stand.

Ekatus Atimoss schrie, brüllte es mental und akustisch hinaus: Hilf mir, ARCHETIM! Befrei mich von der Sucht nach dem Vibra-Psi! Zeig mir, wie ich ohne es leben kann!

Die Superintelligenz schenkte ihm keine Beachtung.

Trotzdem flog er weiter in die „mentale Sonne" hinein. Dabei war es so, als würde er sich wieder von ihr entfernen.

Es war nicht nur, dass ihm ARCHETIM keine Antwort gab. Dass er nicht das Gefühl hatte, auch nur bemerkt zu werden.

Die Sonnenglut der Superintelligenz begann um ihn herum in unzählige einzelne Lichter zu zerfallen, wie Flammen mit unsichtbaren kleinen Dochten, die flackerten und verwischten und sich mit dem Blick eines gewöhnlichen Sterblichen nicht fassen ließen.

Sie stoben auseinander – vor ihm, neben ihm, über und unter ihm, hinter ihm.

Es war, als würden sie vor ihm fliehen. Es war, als ob ...

Nein!

Ekatus Atimoss spürte es in seinem Zustand, der näher an einem Traum war als an jeder je erlebbaren Realität, plötzlich ganz deutlich: ARCHETIM, die Gesamtheit all jener kleinen Flämmchen und Facetten, war mit all seinen Kräften auf etwas völlig anderes als ihn fixiert.

Die Superintelligenz schenkte ihm keinerlei Beachtung, sondern war, wie in ihrer eigenen Trance, vollständig auf ein anderes Ziel „gepolt" – die Retroversion der Proto-Negasphäre Tare-Scharm!

Hör mich an!, schrie es aus dem Dual.

ARCHETIM war da! Er war mitten in ihm. Um ihn herum zerstoben in seinem rasenden Flug die Funken und Lichter, rasten die wispernden Stimmen auseinander und an ihm vorbei. Ich bin auf deiner Seite! Gib mir eine Chance, eine einzige!

Der Schrei hallte von allen Seiten in gespenstischem Echo wider, so als antworte ihm die Superintelligenz auf höhnische Art. Aber sie tat es nicht. Sie ignorierte ihn – und zog sich vor ihm zurück.

Ekatus Atimoss war nicht einmal mehr in der Lage, sich darüber zu wundern, wie etwas vor und um ihn verschwinden konnte, in das er gerade hineinflog. Aber es war so. Das Lichtermeer spie ihn aus, und er fand sich in seinem Trageroboter am Rand der „Sonnenscheibe", die ARCHETIM war, im freien All wieder.

ARCHETIM, das wurde ihm klar, als er wieder einen Gedanken fassen konnte, hatte ihn nicht nur ausgespien – er hatte ihn nicht einmal zur Kenntnis genommen!

Und noch etwas nahm er mit erwachendem Bewusstsein wahr, das nicht in der Lage war, auch nur einen Muskel seines gemarterten Körpers zu betätigen.

Es gab keine Hoffnung mehr, nicht für ihn. Er war allein, nur er gegen ein Universum, das nie das seine sein würde. Er allein, Ekatus und Atimoss und ...

Nein, da war noch etwas anderes ...

Ein Boot. Eine Korvette der JULES VERNE, die zu ihm längsseits ging und ihn samt seinem Trageroboter aus dem Weltraum fischte.

 

*

 

Keine Kälte dieses den starren Regeln seiner Ordnung unterworfenen Universums konnte eisiger sein als die, die Ekatus Atimoss empfing, als er diesmal die Zentrale der JULES VERNE betrat.

Die Terraner hatten ihn aus dem Weltall gefischt, als er wohl selbst nicht mehr fähig war, sich aus eigener Kraft zu retten. Sie waren da gewesen, als er sich mehr allein fühlte als je in seinem zur Kuriosität verurteilten Leben als duales Wesen, maßgeschneidert für die Belange der Terminalen Kolonne TRAITOR. Er hatte sie gesehen, sie bejubelt, begrüßt – bis ihm klar geworden war, dass sie ihn gesucht haben mussten, um im rechten Augenblick zur Stelle zu sein.

Sie hatten gewusst, dass er fort war.

Sie hatten sich ausrechnen können, wohin er gegangen war und wozu er seinen Trageroboter genommen und benutzt hatte!

Der Dual ging wie durch Schleier hindurch, als er in die Zentrale eintrat.

Mondra Diamond hatte ihn im Hangar erwartet und bis hierher geführt. Streckenweise hatte sie ihn stützen müssen.

Er war endgültig das Wrack, als das er sich so oft schon gesehen hatte, wenn ihn die Schwermut und der Ekel gegen sich selbst übermannt hatten. Er war ... nichts mehr!

Rhodan!

Der Terraner schien selbst eingefroren zu sein in einem Block aus minus 273 Grad kaltem Eis, eine Säule in den gefrierenden Nebeln um ihn herum, durch die der Dual schreiten musste. Nein, eher torkelte er. Mondra war zurückgeblieben. Sie ließ ihn allein. Auch alle anderen hielten sich von ihm fern und überließen ihn der Rache ihres Anführers.

Ekatus Atimoss wusste, was nun kommen würde, obwohl es so furchtbar falsch war!

„Du warst bei ARCHETIM, Ekatus Atimoss", sagte Rhodan, als er endlich vor ihm stand. Er versuchte, seinem Blick standzuhalten. Wie konnten Augen nur so kalt sein! Er hatte Rhodan als Gegner erlebt, mit ihm auf Leben und Tod gekämpft, Rhodan als sein wehrloses Opfer, Rhodan mit einem Strahler in der Hand, Rhodan als ...

Egal, was jemals gewesen war – dies hier war ein anderer Mann. Er war sein Richter!

„Du warst bei ARCHETIM, weil du uns nicht vertraut hast", wiederholte Rhodan, ohne einen Muskel in seinem harten Gesicht zu verziehen. Seine Stimme war kälter als seine klein und schmal gewordenen Augen. „Wir haben dir unser Vertrauen geschenkt, und du hattest nichts anders zu tun, als all das, was wir dir in gutem Glauben und mit gutem Willen offenbart haben, an die Superintelligenz zu verraten!"

„Nein!" Der Dual schrak körperlich vor ihm zurück. Mondra war wieder da und fing den Taumelnden auf. „Nein, Rhodan! Ich ... habe nichts verraten! Ich wollte nur Hilfe und habe ...!"

„Die haben wir dir angeboten! Wir waren bereit, alles für dich zu tun, Ekatus Atimoss!"

„Nein!", kreischte der Dual, in Mondra Diamonds Armen hängend und wild zuckend. Wieder platzte ihm die Haut stellenweise auf, sickerte grünliche, übel riechende Flüssigkeit aus den Narben.

„Ich habe ARCHETIM nichts verraten!

Ich wusste, dass die Gefahr bestand, und habe mir deshalb umso mehr Mühe gegeben, mein Wissen vor ihm zu verbergen!

Ich habe ...!"

„Was weißt du schon über ARCHETIM?", schlug Rhodan zurück. Er machte einen Schritt auf ihn zu, hob drohend die rechte Hand. „Auch wenn du es nicht vorgehabt hast. Selbst wenn du jeden Gedanken an die JULES VERNE, ihren Kontextsprung und ARCHETIMS uns bekanntes Schicksal vor ihm verbergen wolltest – dann hat er all das vielleicht eben deswegen erfahren! Was du so krampfhaft zu verbergen suchst, ist nur umso deutlicher in dein Bewusstsein geschrieben!"

„Das stimmt nicht!", zischte, kreischte, wand sich der Dual. „Ich hatte ja gar keinen Kontakt zu der Superintelligenz!"

„Aber sie vielleicht mit dir!", gab Rhodan zurück. „Wir haben versucht, dir wirklich zu trauen. Wir haben dir Freundschaft und Ehrlichkeit gegeben – aber du hast das alles mit Füßen getreten!"

„Rhodan, ich ...!"

„Ach was!", schleuderte der Terraner ihm entgegen. „Wir werden sehen müssen, wie wir in Zukunft miteinander umzugehen haben, Ekatus Atimoss! Das Vertrauen, das wir in dich zu setzen bereit waren, scheint uns allerdings nicht verdient und nicht berechtigt. Das ist etwas, das mich vielleicht mehr enttäuscht als dein unglaublicher Leichtsinn."

„Vertrauen?" Der Dual zwang sich, ruhiger zu atmen. Er starrte in die eisgrauen, eiskalten Augen seines Gegenübers und wusste, dass er jetzt nichts mehr gewinnen konnte. Was er getan hatte, war nicht mehr zu ändern. Natürlich war es falsch gewesen, aber ...

„Ich habe nicht gegen eure Interessen gehandelt, Rhodan!", setzte er zu seiner Verteidigung an. „Ich habe mich lange mit der Vorstellung schwergetan, wieder jemand zu vertrauen – vielleicht schwerer als ihr. Aber ich habe mich überwunden und entschlossen, und ..."

„Sei still, Ekatus Atimoss!", unterbrach ihn Rhodan.

„Nein!", schoss der Dual zurück. „Jetzt rede ich! Was wirfst du mir vor? Glaubst du, dass ich so dumm wäre, die Risiken nicht abschätzen zu können? Ich vermag meine Gedanken sehr gut zu kontrollieren! Und es hat während der ganzen Zeit, als ich ARCHETIM nahe war, ganz sicher keinen einzigen Gedanken meinerseits an den Kontextsprung der JULES VERNE gegeben! Ich verstehe deinen Zorn, ich hätte an deiner Stelle kaum anders reagiert – aber ich habe nichts verraten, und außerdem ..." Er hechelte nach Luft. Seine Haut spannte und riss weiter auf. Jeder Muskel in seinem unnatürlichen Körper war verspannt. „Außerdem befindet sich ARCHETIM nur wenige tausend Kilometer von uns entfernt im Weltraum. Wenn er es wollte, wäre es ihm ganz sicher ein Leichtes, jeden einzelnen nicht mentalstabilisierten Terraner an Bord binnen Sekunden auszuforschen!"

Rhodan schwieg, und der Dual legte nach.

„So ist es doch, oder nicht? Rhodan, noch gestern hast du deinen Verbündeten Ki-Myo und dessen geheime Konferenz mit meiner Hilfe ausspioniert. War das etwa deine terranische Moral, wie du sie predigst? War das dein hoher Ethos, der dir erlaubt, mich und mein Vorgehen, das aus der Verzweiflung geboren war, zu verurteilen?"

Sie starrten einander an. Maßen sich mit ihren Blicken. Rhodans Eiseskälte gegen Ekatus Atimoss’ urplötzlich wieder entfachtes Feuer. Sie standen sich gegenüber. Sah der Dual auf einmal Schmerz im Blick des anderen? Eine kaum fassbare Wehmut? Enttäuschung?

„Ja", sagte er. „Ich war wieder bereit zu vertrauen ..."

„Wir hatten dir Hilfe versprochen, Ekatus Atimoss. Wir wollten immer für dich da sein. Warum hast du uns nicht geglaubt ...?"

Rhodan klang beinahe traurig.
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11. Mai 1347

Offenbarungen

 

Die Einladung in die TAROSHI kam fast genau einen Monat, nachdem die JULES VERNE in den Hyperkokon eingedrungen war. Sie stammte zur Überraschung Mondras nicht von Generalin Kamuko, sondern von ARCHETIMS Gesandten Ki-Myo. Lediglich Perry Rhodan ließ sich angesichts dieses Umstandes nichts anmerken.

Der Unsterbliche besprach sich lange mit seinen Vertrauten über ihr taktisches Vorgehen, denn dass ein solches notwendig war, stand für sie alle außer Zweifel.

Natürlich hatte er keine andere Wahl, als der Aufforderung Folge zu leisten. Ob Kamuko sich nun endlich dazu herabgelassen hatte, ihnen einen kleinen Teil ihrer kostbaren Zeit zu widmen, musste in diesem Moment zweitrangig sein.

Außerdem war das seltsame Verhalten der Generalin angesichts des Dramas, das sich um Ekatus Atimoss abspielte, weit in den Hintergrund getreten. Rhodan stand der Sinn nicht nach weiterer Konfrontation. Er war tief enttäuscht von dem Dual, von dem seiner Ansicht nach missbrauchten Vertrauen. Das Entfernen der Kralle des Laboraten machte eben aus einem Schurken keinen Helden.

Ihr Vorgehen war wohl ein Fehler gewesen, der die Mission der JULES VERNE jeden Moment scheitern lassen konnte.

Sie hatten alles auf die Karte „Dual" gesetzt – und beinahe alles verloren. Vielleicht stand die längst überfällige Einladung damit im Zusammenhang – niemand konnte wissen, inwieweit ARCHETIM eingegriffen hatte und von der Expedition aus der Zukunft wusste. Perry Rhodan wappnete sich für die Begegnung, so gut er es konnte.

Doch als er dem Aeganer gegenüberstand, vor nur wenigen offenbar von der Etikette erforderten Zeugen, wurde ihm schnell klar, dass ihn kein Tribunal und keine negativen Eröffnungen erwarteten – ganz im Gegenteil.

Ki-Myo wirkte trotz seiner vermeintlichen körperlichen Frische ausgelaugt und leer. Die tarnende Fassade aus videoplastischer Formenergie und Kraftverstärkern vermochte nicht zu kaschieren, dass ihn die Bürde seiner Aufgabe auffraß.

Der Gesandte der Superintelligenz hatte den Terraner nicht an Bord dieses Schiffs rufen lassen, um ihm eine Audienz zu geben oder Instruktionen, das wurde schon nach seinen ersten Worten klar – sondern um ihm eine Bitte vorzutragen. Ebenfalls klärte sich endlich auf, warum die Generalin auf keinen Kontaktwunsch hatte antworten können.

„Kamuko ist nicht mehr bei uns, Perry Rhodan", sagte Ki-Myo mit einer Stimme, die ebenfalls kaum noch Kraft besaß.

„Sie hat die Flotte verlassen und ist nach einer Erkundungsmission verschollen – und zwar seit nunmehr neun Wochen."

„Neun Wochen?", staunte Rhodan, nachdem er sich von dem Schock erholt hatte, die die unerwartete Nachricht für ihn bedeutete. „Aber da hielt sich die Schlachtflotte noch im INTAZO auf."

„Das ist richtig, Perry Rhodan", bestätigte der Gesandte. Rhodan sah ihn für einen Moment wieder durch den Parapol-Schleier vor sich, in der riesigen Halle mit dem Galaxiensymbol über den Köpfen der Befehlshaber, und verscheuchte das Bild rasch. „Die Generalin hat ihre Streitmacht verlassen, um sich auf eine wichtigere Mission zu begeben."

„Welche?", wollte der Terraner wissen.

„Du erinnerst dich daran, dass ich dir gegenüber bereits einmal das Erscheinen der Neganen Stadt erwähnte?"

„Natürlich", antwortete der Terraner.

„Das war vor etwa zehn Wochen."

Ki-Myo nippte an einem bauchigen Glas. Was immer sich darin befand, schien ihm für einen Moment neue Kraft zu geben. „Du wirst dich schon damals gefragt haben, was dieses Erscheinen so bedeutsam macht. Eigentlich wissen wir selbst viel zu wenig darüber, kennen weder ihr Aussehen noch ihre Funktion.

Alles, was wir wissen, ist, dass die Negane Stadt vermutlich in Form zahlreicher stadtartiger Objekte auftritt, die aus einem fremden Universum stammen und sich am Zielort zu einer Art fliegender Megalopolis zusammenfügen."

„Das ist nicht gerade viel", stimmte der Terraner zu, „aber es macht wenigstens neugierig, nicht wahr?"

„Es ist mehr als bloße Neugierde." Der Aeganer lächelte schwach. „ARCHETIM lässt seit langer Zeit gezielt und intensiv nach der Neganen Stadt fahnden, und zwar von den GESETZ-Gebern, die bei jeder einzelnen Operation in Tare-Scharm Ortungsvorgänge durchgeführt haben – deren Grund stets auffällige Strangeness-Werte waren."

„Das ist in den Zeiten der Terminalen Kolonne TRAITOR keine Seltenheit", wandte der Terraner ein. „TRAITOR ist ein multiversales Instrument der Chaotarchen und erhält von daher des Öfteren Nachschub aus fremden Universen."

Sein Gegenüber neigte den Kopf. „Du hast vollkommen recht. So kurz vor der bevorstehenden Konversion bedeuten auffällige Strangeness-Werte jedoch mit relativ hoher Wahrscheinlichkeit das Erscheinen der Neganen Stadt."

„Und das heißt, Ki-Myo?"

„ARCHETIM hat Kenntnis von einer bestimmten Abfolge der Ereignisse." Der Tonfall des Aeganers wurde leicht dozierend. „Einer Art Negasphären-Countdown, wie ihr es vielleicht ausdrücken würdet. Zunächst erscheint die Negane Stadt; ihr eigentlicher Zweck ist uns wie gesagt gänzlich unbekannt. Fest steht aber, dass anschließend der den Feldzug anführende Chaopressor die Negane Stadt aufsucht, ebenfalls aus unbekanntem Grund."

„In unserem Fall wäre das KOLTOROC", sagte der Terraner.

„Ja. Und kurz darauf beginnt die Konversion der Proto-Negasphäre in eine vollwertige Negasphäre. Wir glauben an eine kausale Verkettung, und auf dieser bauen unsere Pläne auf. Es muss sie einfach geben." Der Gesandte sprach schneller, als müsse er sich Ballast von der Seele reden.

„Mit den bisherigen Fakten kann man das zwar nicht als zwingend erachten, aber auch ich halte es für logisch. Entweder initialisiert der Chaopressor diesen Vorgang mithilfe der Neganen Stadt, oder er begibt sich in deren Schutz, während die Umwandlung an anderer Stelle eingeleitet wird. Im schlimmsten Fall findet sie auch ohne künstlichen auslösenden Impuls statt."

„Es ist eine gewisse Erleichterung, dass wir die Sachlage ähnlich beurteilen", sagte der Aeganer. „Wir dürfen uns keine Fehler erlauben. Nun, das Erscheinen der Neganen Stadt steht mit dem Countdown zur Negasphäre jedenfalls in Zusammenhang. Die Chaotischen Geflechte in Tare-Scharm gehen sehr, sehr bald in eine spontane Gesamtvernetzung über. KOLTOROC wird in Kürze in der Neganen Stadt erscheinen und verweilen und kann deshalb nicht persönlich eingreifen, wenn ARCHETIM bei Margin-Chrilox die Finale Schlacht einleitet."

„Es sei denn, die Negane Stadt hielte sich eben dort auf", wendete Rhodan ein.

„Das allerdings hoffen wir ausschließen zu können. Vor elf Wochen gelang den GESETZ-Gebern im Tir-Tair-Sektor, etwa 6600 Lichtjahre vom galaktischen Zentrum Tare-Scharms entfernt, tatsächlich die erwartete Strangeness-Ortung."

Er machte eine lange Pause, in der er dem Menschen eindringlich in die Augen sah. Perry Rhodan ahnte, was nun kommen würde.

„Und damit sind wir schon beinahe bei meiner Bitte an dich. ARCHETIM war zum Zeitpunkt der Ortung für Kamuko nicht zu erreichen. Daraufhin beschloss die Prinzipa, persönlich mit einem kleinen Verband von Suchschiffen auf Erkundungsmission zu gehen."

„Sie verließ das INTAZO", murmelte Rhodan. Wie hätte es auch anders sein können? Diese Frau neigte ebenso zu höchstpersönlich angeführten Risikounternehmen wie ein gewisser ehemaliger Risikopilot, Großadministrator, Ritter der Tiefe, Netzgänger ...

„Ja." Ki-Myo stützte die Ellenbogen auf die frei vor ihm schwebende Arbeitsplatte. „Die Generalin und ihre Leute erreichten den Tir-Tair-Sektor und wurden fündig. Einige Bestandteile der Neganen Stadt, Objekte von gewaltiger Größe, wurden von ihren Spähern gesichtet. Die Strangeness-Werte waren nicht so hoch wie eigentlich erwartet, aber zweifelsfrei zu messen."

„Bitte weiter", bat Perry Rhodan.

„Kamuko bestieg einen Einmannaufklärer, die MAYUKI-10, im Vertrauen auf ihre überlegenen Fähigkeiten. Sie rückte als einzige Einheit näher an eines der fliegenden Stadt-Objekte heran ..."

„... und kehrte nie zurück." Es war nicht schwer zu erraten.

„Richtig", bestätigte der Gesandte.

„Die Generalin ist bis heute verschollen.

Es konnte nie geklärt werden, was in Tir-Tair geschehen ist. Doch die MAYUKI-10 ist entweder verunglückt, wurde abgeschossen oder von Schutztruppen der Neganen Stadt aufgebracht. Die Einheiten, die Kamuko zurückließ, brachten die Nachricht von ihrem Verschwinden zurück ins INTAZO, außerdem die ersten Protokolle aus diesem Sektor."

Perry Rhodan stand auf. „Ich denke, damit ist alles klar."

Der Gesandte ARCHETIMS starrte ihn überrascht an. „Ja, aber ... du gehst?

Willst du nicht erst meine Bitte abwar...?"

„Das ist nicht nötig. Ich soll die Generalin suchen und zurückbringen. Ist es nicht so? Betrachte den Auftrag als angenommen."

Der Aeganer schluckte heftig. „Das ist ausgesprochen großzügig von dir, Perry Rhodan. Die Mission ist von so ausgesprochen heikler Natur, dass ich keinem anderen vertrauen kann als einem, der bei diesen Nachrichten nicht zusammenbricht – was bei nahezu allen Einheiten der Prinzipa der Fall wäre."

„Nur eines noch", sagte Rhodan.

„Wenn die Generalin nicht da ist, kann der Angriff doch eigentlich nicht wie geplant stattfinden. Wieso wurde er dann angekündigt?"

„Auf ARCHETIMS Anweisung hin selbstverständlich. Als er von seiner Mission in Reichweite der Flotte zurückkehrte und die Nachrichten vom Erscheinen der Neganen Stadt und dem Verschwinden Kamukos erhielt, befahl er noch zur selben Stunde, das INTAZO zu räumen und die Schlachtflotte in einen der Hyperknoten auf der Strecke zum Zentrum von Tare-Scharm zu verlagern. Seither ist das INTAZO weitgehend verlassen. Die Flotte bereitet sich in den Hyperknoten auf ihren Einsatz vor."

Rhodan nickte langsam. „ARCHETIM rechnet also damit, dass Kamuko gebrochen werden könnte und dem Gegner alles verrät?"
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Ki-Myo wirkte unglücklich, mehr noch, fast verzweifelt.

„So ist es, Perry Rhodan. Aber das darf nicht sein, sie ist die nächste Generation, die beste aller Aeganer ..."

Dem Gesandten schnürte es die Kehle zu, und Perry Rhodan begriff: Für Ki-Myo war Kamuko nicht nur eine Frau des eigenen Volkes, Trägerin der Sonnen-Aura und Befehlshaberin von ARCHETIMS Flotte, sondern auch diejenige, die es ihm erlauben würde, in Frieden zu sterben – oder in ARCHETIM „aufzugehen", falls diese Superintelligenz derartige Fälle ähnlich handhabte wie in der Gegenwart ES. Wurde Kamuko getötet oder gar „umgedreht", blieb Ki-Myo nichts übrig, als sich mit den Krallen der Pflicht weiterhin an ein schwindendes Leben zu klammern, anstatt sich der Freiheit und Schwerelosigkeit des Todes hingeben zu dürfen, der schon so lange auf ihn wartete.

„Ich glaube nicht an Kamukos Tod.

Ich kann nicht glauben, dass sie abgeschossen oder sonst wie getötet worden ist – nicht solange die Hoffnung besteht, dass sie vielmehr nur vom Gegner aufgebracht und gefangen genommen worden ist."

„Und worin gründet sich diese Hoffnung?" Rhodan war selbst erschrocken darüber, wie kalt seine Stimme klang, wie sehr sie bereits jeden Funken Hoffnung absorbierte.

„Es handelt sich bei der MAYUKI-10 um ein Beiboot, das an Bord keine Wächtersäule besitzt. Das erhöht auf der einen Seite die Chance eines Geheimnisverrats, kann auf der anderen aber das Überleben wahrscheinlicher machen.

Die Vertreter der Gegenseite müssen Kamukos Sonnen-Aura gespürt haben, und eine Aura-Trägerin bringt niemand einfach so um. Ein solches Wesen ist viel zu wertvoll, gleich für welche Seite. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, dass Kamuko in der Neganen Stadt verhört wird oder dass man versucht, sie zum Wechsel der Fronten zu bewegen."

„Wir haben keine Zeit zu verlieren, so oder so", murmelte Rhodan. „Übermittle umgehend alle Daten, die mit Kamuko, der Aura, unserem Zielort, der MAYUKI10 und der Neganen Stadt zu tun haben, an die JULES VERNE, Berechtigungskode Rhodan, damit der Zugriff auf solche brisanten Inhalte beschränkt bleibt."

„Nur einen Moment noch. Ich hoffe, du begreifst jetzt, weshalb ich dich nicht zu der Konferenz einladen konnte. Ich brauche jemanden, der selbst bei einer Gefangennahme nicht Ort und Art der Finalen Schlacht verraten kann."

Rhodan schwieg. Sollte er den Gesandten etwa über seinen gewaltigen Irrtum aufklären? Ihm sagen, dass er sehr wohl bei der Konferenz anwesend war – und alles gehört und gesehen hatte?

„Die JULES VERNE", redete Ki-Myo weiter, als sähe er nicht die tiefen Falten auf der Stirn seines Gegenübers, „wird in der Proto-Negasphäre als eine Art Transport- und Kommandoeinheit fungieren, möglicherweise auch den Rückzug decken, sobald Kamuko gefunden ist. Als eigentliches Suchschiff kann im Zielgebiet die PLURAPH agieren. Mein altes Schiff, das ich nun nicht mehr brauche, ist, wie du ja weißt, eine ehemalige Kolonnen-Einheit und daher ein hervorragendes Spionagewerkzeug. Seine immer noch gültigen Kennungen wurden von den Einheiten der Terminalen Kolonne, selbst von MASCHINEN oder Dunklen Ermittlern, bisher noch nie infrage gestellt. Wenn die PLURAPH in die Nähe der Neganen Stadt kommt, könnte sie ein terranisches Suchkommando ins Zielgebiet tragen, ohne Verdacht zu erregen."

Rhodan sah ihn an. Es lag ihm auf der Zunge zu sagen, wie sehr er sich irrte.

Dass er dem Falschen vertraute. Stattdessen sagte er etwas, das ihm schwerfiel, weil es sich nach Erpressung anhörte, das aber gesagt werden musste, um der Zukunft der Menschheit willen.

„Da ist nur noch eine winzige Kleinigkeit ...Was wäre mein Vorteil, Ki-Myo? Du weißt, weshalb wir hier bei euch sind ..."

 

10.

 

Vertrauen?

 

„Verrückt", sagte Mondra Diamond, während sie auf Ekatus Atimoss warteten.

Perry Rhodan fuhr sich mit den gespreizten Fingern der rechten Hand durch das Haar. Er war kaum dazu gekommen, sich mehr als einen kurzen Moment Ruhe zu gönnen. Was sich durch sein Gespräch mit Ki-Myo ergeben hatte, schuf nicht nur eine vollkommen neue Situation, es stellte die alte mehr oder weniger auf den Kopf.

„Was für eine verrückte Konstellation!

Ki-Myo versucht also, ein Suchkommando nach Tir-Tair zu schicken, das im Fall des Falles möglichst wenige Geheimnisse verraten kann. In Wahrheit aber bringt er das Raumschiff an den Start, in dem vermutlich die meisten Geheimnisse überhaupt zu holen sind – unsere JULES VERNE mit ihrem Wissen aus der Gegenwart und der Zukunft!"

„Und dennoch werden wir es tun", bekräftigte Rhodan. „Ja, Mondra, auch wenn es mich in vielerlei Hinsicht Überwindung kostet. Das Ziel von Operation Tempus rückt nun zum ersten Mal seit dem Start der JULES VERNE von Terra in greifbare Nähe – und dem allein hat sich alles andere unterzuordnen."

„Selbst unser zweiköpfiges Problem."

Mondra lachte humorlos.

„Auch das." Rhodan holte Luft. „Wenn wir die Zukunft retten wollen, müssen wir in den sauren Apfel beißen und uns erneut mit ihm arrangieren. Die Negane Stadt ist eine Einrichtung der Chaotarchen, und jeder Dual ist äußerlich unverkennbar ein Chaotarchen-Diener und somit für uns ein unverzichtbarer Helfer."

„Ich glaube nicht, dass wir uns deshalb Sorgen machen müssen", sagte Mondra. „Er wird sich nicht lange bitten lassen, selbst wenn er dazu Grund hätte.

Denn dort, wohin wir mit ihm wollen, wirkt das Vibra-Psi. Er würde sogar darum betteln, ihn mitzunehmen."

Er sah sie forschend an. Um sie herum herrschte die gewohnte Betriebsamkeit einer Raumschiffszentrale. Gucky war unterwegs, um den Dual zu holen. Sie mussten jeden Moment da sein.

„Denk auch an den Lohn für unsere Hilfe", sagte Mondra eindringlich.

„Ki-Myo sichert uns eine vollständig ungehinderte, von Flankeneinheiten der Flotte beschützte Beobachtung der Retroversion zu."

„Ich mag solche Spielchen trotzdem nicht, in mir fließt zu wenig Agentenblut – da sind Atlan, Tekener und du ganz anders gestrickt, ich weiß." Er nahm ihre Hand und drückte sie. Es waren Augenblicke wie dieser, in denen er fühlte, wie stark das Band zwischen ihnen längst geworden war. „Ki-Myo spielt offen, und wir täuschen ihn, wenn auch nicht bewusst zu seinem Schaden. Da wird ein Augenblick des Unwohlseins gestattet sein."

„Sogar zwei, wenn du magst. Aber jetzt müssen wir unser ganzes Streben danach ausrichten, KOLTOROC die Prinzipa vor der Nase wegzuschnappen.

Niemand weiß, wie viele Tage bis zu KOLTOROCS Eintreffen in der Neganen Stadt bleiben. Wir werden also sehr gut aufpassen müssen und so schnell sein wie nur eben möglich."

„Du verstehst es, einen Mann wieder aufzubauen."

Die Ankunft des Mausbibers mit dem Dual unterbrach sie. Gucky blieb hinter Ekatus Atimoss stehen, als sich dieser von seinem Schmiegstuhl bis ganz dicht vor Perry Rhodan heranbringen ließ.

„Gucky hat mir bereits alles erklärt", sagte er. „Und ich bin einverstanden, Perry Rhodan. Wenn du es möchtest, werde ich euch nach Tir-Tair begleiten und versuchen zu zeigen, dass ich ein verlässlicher Partner sein kann."

Mit diesen Worten tat er das, was Rhodan eigentlich selbst gerne leistete: Der Dual streckte dem Terraner die rechte Hand entgegen.

Und Perry Rhodan schlug ohne ein Zögern ein. Er hatte den Dual verwünscht und verdammt, war außer sich gewesen vor Zorn und Enttäuschung.

Jetzt aber sah er in zwei Augenpaare, die nur um eins baten ...

„Jeder hat eine zweite Chance verdient, Ekatus Atimoss", sagte er mit gezwungenem Lächeln. „Ob er sie nutzt, ist eine andere Frage."

„Das wird die ... Zukunft weisen", sagte Ekatus Atimoss, und Gucky zeigte grinsend seinen Nagezahn.

„Auf die Münder gefallen ist unser schuppiges Ekelpaket jedenfalls nicht!"

 

*

 

Wenige Minuten vor dem Start der JULES VERNE wurden fünf kleine scheibenförmige Boote geortet, die sich dem Hantelschiff näherten – MounterJets der Laosoor. Kurz drauf meldete sich König Pothawk und kündigte an, dass er mit zweihundert seiner besten Hightech-Diebe an der Mission teilnehmen würde. Es gab keine Debatte, kein Wort. Perry Rhodan war froh über die Verstärkung, zumal Pothawk ankündigte, dass er während des Einsatzes keineswegs als „König" auftreten, sondern für diesen Zweck wieder seinen Diebesrang „Commander" tragen würde.

Natürlich waren Vizquegatomi und Limbox ebenfalls mit von der Partie – und sogar der junge Ketschua.

Dann endlich war es so weit.

In dem Hyperknoten bildete sich ein neuer KORRIDOR von 100.000 Kilometern Durchmesser. An seinem „anderen Ende", erklärte Ki-Myo, warteten zwei GESETZ-Geber, die den Abzweig nach Tir-Tair öffnen würden.

Die JULES VERNE und die PLURAPH, die von ihrem Autopiloten gesteuert wurde, machten sich auf den Weg ins Ungewisse.

 

EPILOG

 

Es gab keinen Weg mehr zurück. Das terranische Hantelschiff befand sich auf dem Weg zur Letzten Schlacht um das, was einmal für Ekatus Atimoss eine neue Heimat hätte sein können.

Er wartete in der Zurückgezogenheit seiner Kabine, die weder groß war noch klein, weder warm eingerichtet noch kalt. Das waren rein äußerliche Dinge und nicht wichtig für ihn. Hier, in diesen vier Wänden, war er daheim – wenn er nicht bei den Sphärikern sein konnte.

Rhodan und Mondra – sie sollten jetzt in der Zentrale sein. Dass sie stattdessen bei ihm waren, sollte ihm zeigen, wie ernst sie es mit der „zweiten Chance" meinten – ganz gleich, wer sie wem gab.

Die JULES VERNE würde ihr Ziel erreichen, auch ohne ihre Präsenz in der Zentrale. Dazu gab es andere Männer und Frauen.

Nur das, was dann anstand, konnten nur sie und er angehen. Es gab viel zu besprechen – unter Freunden?

Ja, dachte der Dual in seltener Einmütigkeit. Sie hatten den Anfang gemacht, und nun mussten sie sich weiter zusammenraufen, um am Schluss beide zu gewinnen, sie und er. Denn nur dies konnte der Sinn einer Partnerschaft sein.

Er war so ruhig wie lange nicht mehr.

Seitdem er von Gucky wusste, dass er bald wieder das Vibra-Psi atmen durfte, war es fast so, als spüre er es bereits. Er wusste, dass er es wieder erleben durfte, heim und zurück in den Schoß seines Universums, des wundersüßen, lebendigen Chaos, in dem nichts je erstarrte und alles sein konnte ...

War er deshalb so schnell einverstanden gewesen, den Terranern zu helfen und eine neue Chance zu geben?

Nein, das wusste er besser. In der neuen Ruhe konnte er klarer und konsequenter denken. Alles kam so, wie es kommen sollte. Er hatte den Mut aufgebracht, Rhodan und dessen Freunden zu vertrauen, und diese ebenso. Sie hatten es beide gewollt, beide Parteien. Einen Schlussstrich ziehen und sich zusammen dem stellen, was auf sie zukam.

Es hatte einmal nicht geklappt – sollte er deshalb gleich aufgeben?

Er lachte. Rhodan ihm eine neue Chance geben? Was für ein Hohn – er war bereit, dem Terraner zu vergeben!

Aber auch das war lächerlich. Falscher Stolz und Machtkämpfe brachten keinen von ihnen weiter, und zerstritten konnten sie nicht siegen.

Aber siegen gegen die Chaotarchen?

Gegen all das, was bisher sein Leben gewesen war?

Sollte er alles verraten, an das er bislang geglaubt hatte?

Ja!

Denn er war noch nicht tot. Die Zeit, als er sich nach einem Erlöschen im Chaos von Tare-Scharm sehnte, war vorbei.

Er lebte und wollte noch vieles sehen, hören, erfahren, begreifen. Ja! Er war Ekatus Atimoss. Er hatte sich nicht gemacht, aber er hatte nur diesen leidenden Körper und diese beiden Geister.

Und er würde es jedem zeigen, der an ihm zweifelte. Denn er war er, er war stark, und er würde sich auch im Reich der Ordnung, auch zwanzig Millionen Jahre in der Zukunft, seinen Platz und den Respekt erkämpfen, der ihm gebührte!

 

ENDE
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